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  Buch:


  Sie wurden geboren, als das Imperium unterging; in ihren Adern fließt das Blut der Skywalkers; sie repräsentieren eine neue Generation von Jedi-Rittern und die größte Hoffnung für den Fortbestand der Neuen Republik: Jacen und Jaina, die Kinder von Prinzessin Leia Organa und Han Solo – Erben und Hüter der Macht.


  


  Die Allianz der Vergessenen hat sich zu einer ernst zu nehmenden Bedrohung für die Neue Republik entwickelt. Nur noch ein kleiner Schritt trennt Nolaa Tarkona, die rachsüchtige und machtbesessene Führerin der Bewegung, von der Erfüllung ihrer unheilvollen Träume von Herrschaft und Tyrannei. Während Luke Skywalker auf Ryloth die üblen Machenschaften der Allianz aufzudecken versucht, entbrennt an einem anderen Ort der Galaxis der finale Kampf um das Vermächtnis eines der teuflischsten Wissenschaftler des alten Imperiums…


  Eben noch mit heiler Haut davongekommen, berichten die jungen Jedi-Ritter auf Coruscant, der Zentralwelt der Neuen Republik, von den Gräueltaten und schändlichen Zielen der Twi'lek-Führerin Nolaa Tarkona, deren Arglist sie beinahe zum Opfer gefallen wären. Nach langem Für und Wider beschließt der Senat der Republik, eine Delegation nach Ryloth zu entsenden. Doch die Allianz der Vergessenen trifft dieser Besuch nicht unvorbereitet…


  Währenddessen brechen Zekk und Raynar auf, gefolgt von Jacen, Jaina, Lowie und Tenel Ka, um sich mit Bornan Thul zu treffen, dessen Verschwinden in engem Zusammenhang mit den jüngsten Ereignissen zu stehen scheint. Gemeinsam erreichen sie schließlich eine verlassene Asteroidenstation, einstmals Stützpunkt des Imperiums und geheimes Labor Evir Derricotes, der die Geißel der Krytos-Seuche über die Galaxis brachte. Niemand ahnte, dass die Züchtung dieses tödlichen Virus nur eines der Projekte war, mit denen Derricote sich befasste…
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  1


  Nach Tagen der Erholung und der körperlichen Regeneration schwang sich Jaina Solo, triefend vor Nässe, über den Rand des Bactatanks. Medidroide 2-1B war ihr dabei gemäß seiner Programmierung behilflich.


  Die klebrige Flüssigkeit aus dem Heiltank tropfte zäh von Jainas Körper zu Boden, wo sich schillernde Pfützen bildeten, die nur langsam im Abfluss verschwanden. Davon abgesehen roch das Bacta gesund, und unter den schmalen Streifen der medizinischen Bandagen prickelte Jainas zellerneuertes Gewebe gut durchblutet.


  Bevor sie es aber wagte, den grünen Metallarm des Droiden loszulassen, prüfte Jaina erst sorgfältig, ob ihre Beine das eigene Körpergewicht wieder trugen. Sie war noch unsicher, ob ihre Kräfte schon ausreichten, um auf eigenen Füßen zu stehen.


  Während sie sich reckte und streckte, blickte sie an sich herab und fasste allmählich mehr Mut. Die noch rosig schimmernden neuen Hautregionen wiesen keine Spuren der Verbrennungen und Verletzungen mehr auf, die Jaina bei ihrer Flucht von der Twi'lek-Heimatwelt erlitten hatte.


  Für einen Moment kamen ihr die zurückliegenden Ereignisse wie ein schrecklicher Alptraum vor: die Gefangennahme der jungen Jedi-Ritter… ihre Verbannung in die Gewürzminen… schließlich die aberwitzige Flucht vor den Häschern der Allianz der Vergessenen durch das Labyrinth unterirdischer Stollen, die sie auf Ryloths Tagseite geführt hatte, wo höllische Temperaturen herrschten…


  Nein, dachte Jaina, es war kein Traum. All das ist wahrhaftig passiert.


  Unmittelbar hinter ihr sagte eine Stimme sanft: »Ich freue mich, dass es dir wieder besser geht.«


  Jaina wirbelte herum. »Zekk!«


  »Wie er leibt und lebt  mehr oder weniger«, sagte er. Er hielt ein Tuch zum Abtrocknen bereit und legte es ihr hilfsbereit um die Schultern. »Als ich dich vor ein paar Tagen auflas, hattest du frappierende Ähnlichkeit mit einer gegrillten Nerfwurst…«


  Grinsend schlang er das flauschige Tuch fester um ihren Körper. »Wenn man dich hingegen jetzt betrachtet, sollte man nicht meinen, dass du beinahe gar warst…«


  Jaina quittierte den Scherz ihres Freundes mit einem Lächeln voller Zuneigung. Das lange schwarze Haar hing Zekk, von einem Lederriemen gebändigt, zwischen den Schulterblättern herab. Sein Gewand war zerknittert, als hätte er darin mehrere Nächte geschlafen.


  Die dunklen Ringe, die seine smaragdgrünen Augen umschatteten, deuteten jedoch eher auf einen eklatanten Mangel an Schlaf hin.


  »In meinen Träumen warst du immer bei mir«, sagte Jaina zärtlich. »In wachen Momenten zehrte ich von dem Gefühl, dich in der Nähe zu spüren. Ich glaubte dich sogar manchmal zu sehen  seltsam fern und verschwommen zwar… aber du schienst immer greifbar nah.«


  »Zekk hat das Medizentrum auch keine einzige Minute lang verlassen, seit ihr in die Tanks gestiegen seid…«, warf das Zentaurenmädchen Lusa ein, das sich bei einem weiteren Bactatank um Raynar kümmerte und ihm ebenfalls ein trockenes Tuch anbot.


  Jaina zwinkerte Zekk zu, der verlegen mit den Schultern zuckte. »Ich hatte gerade nichts anderes zu tun. Und mein Job als Prämienjäger hat mich ein wenig ungesellig werden lassen. Außerdem«, er überlegte kurz, »ist der alte Peckhum zu einer Versorgungsfahrt aufgebrochen, sodass ich ihn gar nicht daheim angetroffen hätte.«


  Raynar frottierte seinen stachelig kurzen blonden Schopf. Dabei blinzelte er ermattet in Jainas Richtung.


  Zekk fuhr im Plauderton fort: »Davon abgesehen bin ich wohl nicht der Einzige, der ständig hier im Medizentrum herumgeistert. Lusa verbrachte praktisch jede freie Minute bei den Tanks. Und deine Eltern und Master Skywalker sahen auch alle paar Stunden nach dem Rechten. 3PO kümmerte sich rührend um unser leibliches Wohl…« Er lächelte. »Das erinnert mich an damals, als er mich völlig neu und nobel einkleiden wollte, damit ich an einem wichtigen Staatsempfang teilnehmen konnte, den deine Mutter gab…«


  »Das ist lang, lang her«, antwortete Jaina leise und schlüpfte in die Kleider, die für sie bereitlagen.


  »Es war in derselben Nacht, als ich von der Schatten-Akademie gekidnappt wurde«, nickte Zekk und hielt einen Augenblick inne; ein Ausdruck von Besorgnis verfinsterte seine Miene.


  Das Zentaurenmädchen präsentierte Raynar derweil eine Auswahl an frischen, leuchtenden Roben, die allesamt in den Farben der von Alderaan stammenden wohlhabenden Familie Thul gehalten waren: Scharlachrot, Violett, Orange und Gold. In letzter Zeit hatte Raynar fast nur noch die triste, dafür aber überaus strapazierfähige Jedi-Montur getragen. Entsprechend dankbar nahm er die Kleidungsstücke entgegen.


  »Lowie und dein kleiner Bruder waren übrigens auch hier«, sagte Lusa.


  »Und Anakin ist niemandem zur Last gefallen?«, fragte Jaina.


  Zekk lachte fröhlich. »Weit gefehlt. Er war sogar eine große Bereicherung. Offenbar inspiriert von der Macht, nahm er die Einstellungen eurer Bactatanks scharf unter die Lupe und machte Lowie dann Vorschläge, wie die heilende Wirkung erhöht werden konnte.«


  Zekk senkte seine Stimme zu einem Flüstern, als er zu Lowbacca hinübernickte, der gerade der jungen Kriegerin Tenel Ka aus ihrem Bactatank half. Der Medidroide bemühte sich um Jacen.


  »Lowie und Anakin haben Stunden damit zugebracht, die Diagnose-Einheiten an jedem einzelnen Bactatank neu zu kalibrieren. Sie optimierten die Einstellungen sämtlicher Bacta-Regulatoren, während Lusa und ich die Nährstoffdosierungen auf eure individuellen Bedürfnisse abstimmten.«


  »Bist du sicher, dass das alles nötig war?«, fragte Jaina kopfschüttelnd. Immer noch vom Bacta durchnässte Haare klebten ihr im Gesicht. »Ich fühlte mich während der ganzen Zeit überwältigend gut aufgehoben.«


  Zekk verzog das Gesicht. »Sieh es einfach so: Lowie hat immer noch ein schlechtes Gewissen, weil ihr seinetwegen auf Ryloth Federn habt lassen müssen. Immerhin war er der Grund dafür, dass ihr überhaupt dorthin aufgebrochen seid. Er war also um irgendeine Form der Wiedergutmachung bemüht.«


  »Ich bin nur froh, dass wir alle wieder zusammen und halbwegs heil aus diesem Abenteuer herausgekommen sind.« Jaina lächelte, weil sie Lowies Beweggründe jetzt besser verstand. »Ich schätze, ich stehe wieder einmal tief in deiner Schuld. Hoffentlich kann ich mich irgendwann mal revanchieren…«


  »Vielleicht wirst du dazu eher Gelegenheit erhalten, als uns allen lieb sein kann«, sagte Zekk mit unvermittelt wieder ernster Stimme und fügte hinzu: »Noch ist die letzte Schlacht gegen die Allianz der Vergessenen nicht geschlagen.«


  Tenel Ka trocknete sich mit dem Tuch ab, das ihr Lowie gegeben hatte. Als sie fertig war, ließ sie es achtlos zu Boden fallen. Inzwischen war sie ziemlich geübt im effektiven Ausnutzen ihres noch verbliebenen Armes. Manchmal schien sie es sogar kaum noch wahrzunehmen, dass ihr einer fehlte. Vor neu erwachtem Tatendrang konnte sie es kaum noch erwarten, endlich aus dem Medizentrum entlassen zu werden und sich wieder in ihr tägliches Training zu stürzen. Sie brannte buchstäblich darauf, über die hohen Dächer von Coruscant zu balancieren.


  Ihr volles rotgolden schimmerndes Haar hing die nackten Schultern in verklebten Strähnen herab, aber bald würde sie es wieder zu den traditionellen Zöpfen einer Kriegerin gebändigt und in Form gebracht haben.


  Als sie Jacen scheinbar kühl aus grauen Augen taxierte, hätte ihr niemand angemerkt, wie sehr es sie erleichterte, dass sämtliche Frostbeulen, Schrammen und Blutergüsse, die sich ihr Freund während des Zwangsaufenthalts auf Ryloths eisiger Nachtseite zugezogen hatte, zu keinen bleibenden Schäden geführt hatten.


  Das Bacta kleisterte auch Jacens sonst widerspenstige braune Locken so sehr zusammen, dass sie eng wie eine Kappe an seinen Kopf anlagen. Seine glänzenden, wie alter Brandy schimmernden Augen verrieten, dass auch er sich ausgeruht und wieder im Vollbesitz seiner Kräfte fühlte. Das schiefe Grinsen, mit dem er Tenel Ka zublinzelte, machte ihn jedenfalls seinem Vater Han Solo ähnlicher denn je.


  »Offenbar wurden wir bestens wiederhergestellt«, scherzte er. Dazu hob er die Augenbrauen, als erwartete er eine Stellungnahme der anderen.


  Tenel Kas Gesicht spiegelte auch jetzt noch nicht wider, wie froh sie war, dass die zurückliegenden Strapazen nicht einmal Jacens Sinn für skurrilen Humor geschadet hatten.


  »Damit«, sagte sie, »triffst du den Nagel auf den Kopf.«


  Später an diesem Tag unterzog Zekk die Lightning Rod einer genauen Inspektion. Er wollte sichergehen, dass sie für die Fortsetzung seiner Suche nach dem verschollenen Bornan Thul optimal in Schuss war.


  Während Raynar und dessen Mutter Aryn Dro Thul  die mit der gesamten Bornaryn-Flotte auf Coruscant eingetroffen war  einige längst überfällige Stunden damit verbrachten, sich unter vier Augen auszusprechen, hielten Zekk die vielfältigen Check-ups gehörig auf Trab.


  Indessen war Tenel Ka aufgebrochen, um ihren Eltern Isolder und Teneniel Djo, die jüngst von Hapes eingetroffen waren, einen Besuch abzustatten. Es hatte sich herumgesprochen, dass Tenel Kas mit allen Wassern gewaschene Großmutter Ta'a Chume, die ebenfalls auf Coruscant weilte, ihre Spitzel dazu benutzt hatte, noch mehr beunruhigendes Material über die Aktivitäten der Allianz der Vergessenen zusammenzutragen.


  Etwa zeitgleich hatten sich auch Lowie und seine Schwester Sirra verabschiedet, um sich mit ihrem Onkel Chewbacca zu treffen, wohingegen Jacen, Jaina und Anakin die Seltenheit einer Feier im Kreise der engsten Familie bereits genossen.


  Für Zekk bedeutete dies, dass er sich selbst für ein paar Stunden die einzige Gesellschaft sein würde.


  Zwar missgönnte er keinem seiner Freunde das intakte Familienleben. Er ahnte, wie schwer es beispielsweise für General Han Solo und Staatschefin Leia Organa Solo war, überhaupt Zeit für ihre Kinder, die zu Jedi-Rittern heranreiften, abzuzweigen.


  Doch völlig vermochte Zekk sich, während er die Lebenserhaltungssysteme der Lightning Rod wartete, nicht frei von Neid zu machen. Von seinen eigenen Verwandten lebte niemand mehr und so konnte es auch niemals zu einer Zusammenkunft kommen, die mit den Familientreffen seiner Freunde vergleichbar sein würde…


  


  Gerade als er einen besonders schweren und tiefen Seufzer ausstieß, klang von jenseits der offenen Ladeluke eine raue Stimme zu ihm herein: »Ich hoffe doch, dass du gut auf dieses großartige Schiff aufpasst, mein Junge? Es bereitet dir doch keinen Kummer…?«


  Zekk ließ den Ersatz-Filtereinsatz fallen, den er gerade in der Hand hielt, und eilte auf das offene Schott zu  gerade rechtzeitig, um noch zu sehen, wie der alte Raumfahrer, in seiner Behäbigkeit einem Grizzly ähnelnd, die Rampe heraufmarschierte.


  »Peckhum!« Zekk gab sich keine Mühe, seine unbändige Freude zu verhehlen.


  Der Ankömmling erwiderte die folgende Begrüßung mit einer so festen Umarmung, dass sie jedem tatsächlichen Bären zur Ehre gereicht hätte. Zekks eben noch niedergedrückte Laune stieg augenblicklich. Endlich fühlte auch er sich ein bisschen zu Hause, denn, kein Zweifel, dieser knorrige alte Mann war seine Familie…


  


  Raynar konnte es immer noch nicht ganz glauben, dass seine Mutter das extrem hohe Risiko eingegangen war, ihr Versteck zu verlassen. Neben Aryn Dro Thul stand er auf einem Balkon in der obersten Etage des Bornaryn-Hauptquartiers. Von hier aus konnten sie den weitläufigen Platz überschauen, auf dem ganze Scharen von Menschen geschäftig hin und her eilten.


  »Diese grandiose Aussicht war einer der maßgeblichen Gründe, die Bornan und mich dazu bewogen, unser Hauptquartier in diesem Gebäude einzurichten.« Raynars Mutter trug eine mitternachtsblaue Robe, die mit Silberfäden durchwoben war und von einem Band in den Farben des Hauses Thul gegürtet wurde. Ihre Finger spielten mit dem bunten Tuch und die Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Irgendwie fühle ich mich deinem Vater bereits näher, wenn ich hier einfach nur stehe.«


  Im Zentrum des Platzes sprudelte, plätscherte und schillerte ein Springbrunnen, der Hunderte von Stufen besaß. Das spektakuläre Wasserspiel erinnerte Raynar an das Ritual der Ströme, das uralte Tradition innerhalb der Dro-Familie war und Ausdruck ihrer alderaanischen Herkunft. Zum ungezählten Mal seit dem Verschwinden seines Vaters erkannte Raynar, dass er sich nichts sehnlicher wünschte als den Wiederzusammenschluss seiner ganzen Familie. Er wusste noch zu genau, wie sehr er dies in der Vergangenheit genossen hatte…


  »Er ist in großer Gefahr«, sagte Raynar.


  Ohne den Blick vom Springbrunnen zu lösen, sagte Aryn: »Berichte mir, was du erfahren hast.«


  Raynar sog tief die Luft ein und ließ sie dann langsam wieder aus den Lungen entweichen. »Alles fing mit der Twi'lek-Führerin Nolaa Tarkona an. Vater wollte mit ihr ein Handelsabkommen vereinbaren, als er verschwand.«


  Den Blick immer noch auf das Wasserschauspiel gerichtet, nickte Aryn. »Sie und Bornan hatten vereinbart, sich während der Shumavar-Handelskonferenz zu treffen… Aber dort traf er nie ein.«


  »Vater entschied sich unterzutauchen und er hatte einen guten Grund dafür. Nolaa Tarkonas interstellar aktive politische Bewegung, die Allianz der Vergessenen, gab zwar vor, alle nichtmenschlichen Rassen unter einer Dachorganisation vereinen zu wollen, um nie wieder Diskriminierungen und Gewaltakte gegen sie zuzulassen, wie es in der Vergangenheit mehrfach geschehen ist. Aber leider verschwieg Nolaa, dass der einzige Weg, den sie akzeptiert, um dieses Ziel zu erreichen, die völlige Ausrottung aller Menschen ist.«


  »Aber warum hat sie es ausgerechnet auf Bornan abgesehen?«, fragte Aryn.


  »Ein kleiner Alien-Gauner namens Fonterrat entdeckte ein imperiales Waffenarsenal, in dem auch Viren gelagert wurden, die speziell bei Menschen tödlich wirken. Fonterrat bot an, diese Information Nolaa Tarkona zu verkaufen, aber er weigerte sich, direkt mit ihr zu handeln. Stattdessen bestand er darauf, dass sie eine als unbedenklich geltende Person losschickte, um sich mit ihm auf einem alten Planeten namens Kuar zu treffen.«


  »Und so fiel Nolaa Tarkonas Wahl auf Bornan?«, fragte Aryn.


  »Richtig. Soweit wir inzwischen wissen, erhielt Vater einen Stapel Schuldverschreibungen, den er gegen ein Navcomputer-Modul eintauschen sollte, in dessen Datenspeicher sich die Koordinaten des Seuchenarsenals befanden. Eine ganz banale Transaktion also. Vater sollte Nolaa Tarkona den Navcomputer auf der Shumavar-Konferenz übergeben. Bis dahin hat er wahrscheinlich nicht einmal geahnt, was für ein brisantes Objekt er beförderte  aber in letzter Minute, so stelle ich es mir vor, hat Fonterrat es ihm gebeichtet.«


  Das geschäftige Treiben in der Tiefe weiter beobachtend, schüttelte Aryn Dro Thul den Kopf. »Der Profitgeier hätte, was die Art der Viren angeht, schamlos übertreiben können.«


  »Aber er tat es nicht«, sagte Raynar. »Schon während der vorausgegangenen Verhandlungen mit Nolaa Tarkona überließ Fonterrat ihr mindestens eine verbindliche Probe. Nolaa nutzte sie, um damit den Lohn, den er einforderte, zu präparieren. Bei Fonterrats nächstem Zwischenstopp auf der nur von Menschen bevölkerten Kolonie auf Gammalin ließ die Seuche keine Überlebenden zurück. Die Kolonisten inhaftierten Fonterrat noch bevor sie dahingerafft wurden, und dort in dem winzigen Gefängnis krepierte auch er elend, da niemand mehr kam, um ihn mit dem Notwendigsten zu versorgen. Sollte Nolaa Tarkona diese Erreger jemals in die Hände bekommen, wird sie die gesamte menschliche Spezies damit vernichten. Deshalb ist Vater, seit er den Navcomputer von Fonterrat erhielt, auf der Flucht und versucht, ihn ihr vorzuenthalten.«


  Aryns Schultern sanken herab. »Das klingt ganz nach deinem Vater  aber warum zerstört er nicht einfach das Modul oder schleust die Informationen hierher nach Coruscant?«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte Raynar. »Inzwischen wissen wir aber, dass die Allianz der Vergessenen die Regierung der Neuen Republik bereits in mehreren Positionen infiltriert hat. Ein Bothan-Soldat, der die Uniform der Neuen Republik trug, hat versucht, Lusa auf Yavin 4 zu töten. Vielleicht fürchtet Vater, dass die Informationen auch dann vor Missbrauch nicht sicher wären, wenn er sie der hiesigen Regierung überlassen würde.«


  »Dein Vater besaß immer eine gute Menschenkenntnis«, meinte Aryn knapp.


  »Dann hat er wahrscheinlich auch vorausgesehen, dass Nolaa Tarkona vor nichts zurückschreckt, um die Seuchenauslöser doch noch in ihren Besitz zu bekommen  ob mit oder ohne Navcomputer. Als Jacen, Jaina, Tenel Ka und ich auf Ryloth gefangen gehalten wurden, haben wir erfahren, dass sie das Virus freisetzen und jedes menschliche Wesen in der Galaxis damit infizieren will.«


  »Ich wünschte, ich wäre dort, wo dein Vater ist, um ihm zu helfen«, sagte Aryn.


  »Ich wünsche mir dasselbe«, sagte Raynar und ergriff ein wenig verlegen die Hand seiner Mutter. Zunächst fühlte es sich ungewohnt an, aber in den vergangenen Monaten war ihm klar geworden, wie schnell es gehen konnte, Dinge oder Menschen unwiederbringlich zu verlieren, die einem etwas bedeuteten. »Ich bin froh, dass du das Versteck verlassen hast, Mutter«, sagte er.


  Aryn Dro Thul stand hoch aufgerichtet da, das Rückgrat kerzengerade, und blickte Raynar in die Augen. »Manchmal müssen wir uns unseren schlimmsten Ängsten einfach stellen«, sagte sie. »Du hast so viel Mut bewiesen, seit dein Vater verschwunden ist. Ich bin unglaublich stolz auf dich und ich will, dass du das weißt.«


  Raynar seufzte. »Ich glaube, sich seinen Ängsten zu stellen ist Teil des Prozesses, der uns erwachsen werden lässt.«


  Seine Mutter hob die Brauen. »Mag sein. Dadurch wird es aber nicht einfacher.«


  


  In einem der Privatgemächer der Solo-Familie innerhalb des Imperialen Palastes ließ Leia Organa Solo mit einem zufriedenen Lächeln ihren Blick langsam um die gedeckte Tafel herum schweifen. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass nicht nur ihr Mann, sondern auch ihre drei Kinder hier weilten, und das auch noch zur gleichen Zeit. Sie erlaubte es sich, die Freude darüber über alle drückenden Sorgen zu stellen, wenigstens für kurze Dauer, und zu vergessen, dass es einer Krise von galaktischem Ausmaß bedurft hatte, um sie hier zusammenzuführen.


  »Noch etwas Nerfwurst, Master Jacen?«, fragte 3PO gerade. »Es handelt sich um eine delikate corellianische Spezialität.«


  »Hm, aber bitte nur noch eine« antwortete Jacen.


  Leia fiel auf, dass Jacen größer war, als sie ihn in Erinnerung hatte. Es berührte sie sehr zu sehen, wie die Zwillinge und Anakin sich bei jedem Wiedersehen verändert hatten. Meist gab es dafür nur in den Ferien Gelegenheit, die sie auf der Jedi-Akademie erhielten.


  Nachdem er Jacen bedient hatte, wiederholte der golden schimmernde Droide sein Angebot an Jaina gewandt, die ihre Hände sofort abwehrend über ihren Teller hielt, als könnte sie sich nur so vor 3POs enthusiastischem Dienergebaren schützen. »Ich bin satt und bekomme keinen Bissen mehr hinunter«, gab sie ihm mit Nachdruck zu verstehen.


  »Nur hier herüber, Goldlöckchen«, rief Han von der anderen Tischseite und hob dem Droiden seinen Teller entgegen. »Sie schmecken genau wie die, die Dewlanna für mich gemacht hat, als ich noch ein kleiner Junge war!«


  Anakin schenkte Bruder und Schwester ein verständnisvolles Lächeln. »Stärkt euch lieber«, riet er ihnen. »Ich könnte mir vorstellen, dass ihr eure ganze Kraft brauchen werdet, wenn ihr morgen vor dem Senat der Neuen Republik sprecht.«


  »Morgen?«, fragten die Zwillinge wie aus einem Mund. Ihre Überraschung war nicht zu übersehen.


  Leia nickte. »Ich habe eine außerordentliche Sitzung des Senats der Neuen Republik einberufen. Ich möchte, dass ihr und eure Freunde dort vortragt, was ihr in Erfahrung gebracht habt. Ich denke, dass die ganze Galaxis ein Recht darauf hat, zu erfahren, welche Ziele die Allianz der Vergessenen wirklich verfolgt…«
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  Der Sitzungssaal des Senats der Neuen Republik platzte fast aus allen Fugen. Jaina warf einen nervösen Blick durch die Tür in den riesigen überfüllten Raum und schaute dann wieder auf ihre Mutter. Die Staatschefin zuckte mit den Schultern. »Wir mussten Resolutionen zu mehreren strittigen Themen abschließen, deshalb die ungewöhnlich hohe Teilnahme. Einige der Senatoren und Delegierten habe ich schon Monate nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  »Vielleicht hat es sich herumgesprochen, dass wir die Allianz der Vergessenen ins Tagesprotokoll aufgenommen haben«, meinte Tenel Ka.


  »Das ist mehr als nur wahrscheinlich«, pflichtete Leia ihr bei. »Ich weiß, dass ihr euch alle vorstellen könnt, wie viel von dem abhängt, was wir heute erreichen.«


  »Wenn du willst, kann ich die dicke Luft mit einem guten Witz auflockern.« Jacen ließ seine Augenbrauen auf und nieder wippen. Leia drehte sich ihm mit einem verschreckten Blick zu, doch er hielt seine Hände beschwichtigend nach oben. »He, ich habe nur Spaß gemacht!« Neben ihm knurrten beide Wookiees, Lowie und seine Schwester Sirra, aus tiefer Kehle. »Okay  mag schon sein, dass das Timing schlecht war, ich geb's ja zu«, reagierte Jacen zerknirscht. »Ich kann es nur nicht haben, dass wir alle so geladen durch die Gegend laufen.«


  »Ganz Unrecht hast du damit nicht«, seufzte Jaina und nahm einen langsamen, tiefen Atemzug, mit dem sie die Macht in sich zur Entfaltung brachte. Eine Welle der Ruhe und Zuversicht vertrieb die Sorgen aus ihrem Kopf. Um sie herum übten sich auch die anderen in Jedi-Entspannungstechniken, mit unterschiedlichen Erfolgen allerdings.


  Zwischenzeitlich hatten ihr Vater, Chewbacca, Onkel Luke, die Jedi-Historikerin Tionne und Kur, der Twi'lek-Abgeordnete, den sie aus dem Exil auf Ryloth befreit hatten, ihre Plätze im vorderen Bereich des Sitzungssaales eingenommen.


  »Kommt, lassen wir uns nicht länger bitten«, sagte Jaina.


  


  Auch noch eine Stunde nachdem der eigentliche Bericht ihrer Erlebnisse abgeschlossen war und ihre alarmierenden Neuigkeiten ins Bewusstsein der Versammelten eingedrungen waren, hagelte es Fragen auf die jungen Jedi-Ritter.


  Jaina fühlte sich von Minute zu Minute unwohler, und als erneut einer der Repräsentanten aufstand, um das Wort an sie zu richten, konnte sie auch bei ihrem Bruder deutliche Anzeichen von Unbehagen und Verwirrung darüber spüren, wie der Senat auf ihre Nachrichten reagierte. Tenel Ka gab sich angespannt schweigsam und misstrauisch; wahrscheinlich forschte sie in der Menge nach Hinweisen auf eventuell bevorstehenden handfesten Ärger.


  Nur Staatschefin Leia Organa Solo wirkte so gefasst, als hätte sie die Reaktionen der Senatoren und Delegierten vorausgesehen. Sie ließ ihre Blicke durch den Raum schweifen und ihren Augen schien nichts zu entgehen. Sie schenkte jedem Einwand und jeder Situationsanalyse denselben Grad an Aufmerksamkeit und wog, so erweckte es den Eindruck, danach ab, welche Resonanz er beim Rest des Auditoriums fand.


  Jaina nagte an ihrer Unterlippe, zwang sich aber, im Versuch ihrer Mutter nachzueifern, selbst Wortmeldungen wie der des Senators der Chadra-Fan, der mit hoher Piepsstimme sprach, möglichst unvoreingenommen zu folgen.


  »… und so sind es nicht etwa die in der Allianz der Vergessenen organisierten Völker, denen eine deutliche Rüge erteilt werden sollte, sondern im Gegenteil die stur ihren Weg gehenden Menschen, denen Respekt vor legalen, selbständigen Regierungen beigebracht werden muss  auch wenn es sich dabei um Regierungen handelt, deren Gesellschafts- oder Denkmuster nicht konform mit den menschlichen gehen«, beendete Senator Trubor seine Stellungnahme. Die Art, wie er seine fledermausartigen Dreiecksohren drehte, verriet den geheimen Triumph, den er empfand, nachdem ihm von vielen Seiten Zustimmung entgegenschlug.


  Jaina blickte alarmiert zu Luke Skywalker hinüber. Sie hoffte, der Jedi-Meister würde direkt auf die unverblümten Anschuldigungen reagieren. Aber vielleicht hatten bereits zu viele Menschen ihre Meinung offen dargebracht. Zwar stellte sich Luke Jainas Blick und schien dasselbe zu empfinden wie sie, doch er wahrte sein Schweigen.


  Auch Leia ließ die gerade gehörte Rede kommentarlos verklingen und verlas unverzüglich den Namen des nächsten Sprechers: »Senator J'mesk Iman, bitte.«


  Der kleine engelsgesichtige Tamran verschränkte seine Finger in Brusthöhe und verneigte sich leicht. Bevor er zu sprechen begann, hob J'mesk Iman seine buschigen Augenbrauen. »Ich bitte um Nachsicht, wenn ich jetzt etwas Provokantes sage, aber gehört es nicht längst zu den Gewohnheiten der Neuen Republik, sich in die inneren Angelegenheiten lokaler Planetenregierungen einzumischen?« J'mesk Iman hob seine Hände in einer Geste, mit der Angehörige seines Volkes anderen den Frieden anboten. »Vielleicht beruht dies ja auch auf einem Unverständnis ihrer Kultur gegenüber. Objektiv betrachtet muss man das, was die jungen Jedi taten, wohl unter ›Bestimmt wollten sie nur das Beste, schossen aber weit über das Ziel hinaus‹ verbuchen. Mit der gebotenen Ernsthaftigkeit bewertet, dürfte es nicht einmal überzogen sein, ihr Handeln als einen offenen, friedensgefährdenden Spionageakt zu bezeichnen.«


  Während sie der noch vergleichsweise milden Verurteilung der Geschehnisse auf Ryloth zuhörte, rutschte Jaina nervös auf ihrem Sitz hin und her. Ihr Bruder zuckte ein ums andere Mal zusammen, und das Knurren, das sich tief in Lowies Rachen bildete, war eher zu ahnen als zu hören. Zudem schien sich der schwarze Streifen Fell über einem der Augen des Wookiees zu sträuben.


  »Da die Ankunft der jungen Jedi weder gemeldet noch genehmigt war  also fraglos heimlich erfolgte«, fuhr Iman fort, »hatte die Regierung von Ryloth jedes Recht, dies als einen Akt der Aggression einzustufen.«


  »Aber wir können erklären, was wir dort taten«, erhob Jacen Einspruch. »Die Allianz der Vergessenen hielt Lowie gegen dessen Willen fest. Und uns verbannten sie, als wir sie darauf hinwiesen, in ihre Gewürzminen.«


  Iman hielt die Blicke der anderen mit sorgenvoller und ernster Miene fest, wobei er den Kopf etwas seitlich neigte. Es klang nicht einmal unfreundlich, als er fragte: »Und hat auch nur einer von euch vorher um die Erlaubnis gebeten, die Twi'lek-Welt betreten zu dürfen?«


  »Nein«, antwortete Jaina wahrheitsgetreu. »Aber es lag nie in unserer Absicht, Schaden anzurichten. Wir wollten nur unseren Freund befreien.«


  »Nichtsdestotrotz habt ihr euch, da ihr in keinem diplomatischen Auftrag unterwegs wart und euer Alleingang auch von keinem Mitgliedstaat der Neuen Republik getragen wurde, durch euer rechtswidriges Verhalten der lokalen Gerichtsbarkeit auf Ryloth ausgeliefert. Ihr hättet sie respektieren müssen, ganz egal, wie hart die Strafe aus eurer Sicht ausfiel. Ich kann mir offen gestanden nicht vorstellen, dass die Neue Republik ein solch unerlaubtes Eindringen hinnehmen würde, ohne die Täter hinreichend zu bestrafen. Es ist nur verständlich, dass eine Regierung in einem Fall wie diesem ein Exempel statuieren wollte.«


  Jaina biss auf ihre Unterlippe. Sie wusste, dass es unmöglich war, der zwingenden Logik des Botschafters entgegenzutreten.


  »Aber was ist mit den Gewürzminen?«, warf Raynar ein. »Wir wurden gefangen genommen und versklavt.«


  »Gut, kommen wir zu diesem Punkt. Wie lange wart ihr in den Gewürzminen?«, griff Iman bereitwillig den Faden auf.


  Jaina antwortete: »Wir hatten weder Kalender noch Uhren.«


  »Hochgerechnet also ein paar Tage? Eine wirklich harte Strafe für so hochwohlgeborene Kinder, wie ihr es seid, aber vertretbar, wie ich finde. Wurden euch Nahrung, Wasser oder Schlaf verweigert?«


  In Erinnerung an die Pilze, die ihnen zum Essen angeboten worden waren, und das faulig schmeckende Wasser schnitt Jaina eine Grimasse, schüttelte aber schließlich den Kopf.


  Raynars gesteigertes Interesse schien plötzlich dem Boden neben seinen Füßen zu gelten. Er kniff die Lippen zusammen, als würde er sich schämen.


  »Aber sie haben uns nach den wenigen Tagen, wie ihr es nennt, nicht freigelassen«, stellte Jaina richtig. »Lowie musste uns helfen zu fliehen.«


  Der Botschafter stützte sein Kinn auf die Fingerkuppen und lächelte. »Dessen ungeachtet seid ihr alle hier, lebendig und wohlbehalten. Lasst mich also noch einmal zusammenfassen: Ihr seid ins Hauptquartier einer bedeutenden politischen Bewegung eingebrochen. Die legale planetarische Regierung hat euch zu einer kurzzeitigen unangenehmen, jedoch kaum ungerechtfertigten körperlichen Arbeit verurteilt  und ich hoffe nur, sie hat wenigstens so lange angedauert, bis ihr die beabsichtigte Lektion gelernt habt. Dann haben euch, bevor ihr eure Gesamtstrafe absitzen konntet, eure Freunde, die zu dem Zeitpunkt im Dienst der Allianz der Vergessenen standen«,  dieses Mal hoben sich Imans Augenbrauen unübersehbar in der Strenge des Ausdrucks, »- aus der Gefangenschaft befreit und euch geholfen, Ryloth zu verlassen, ohne den Urteilsspruch der dortigen Kammer vollständig zu sühnen. Und die einzig bemerkenswerten Verletzungen, die ihr auf Ryloth erleiden musstet, entstanden ausschließlich auf eurer Flucht durch unbekanntes Terrain.«


  Jaina holte Luft und verkrampfte einen Moment lang, ehe sie wieder ausatmete. Es war nicht fair, ihre Tortur und die erlittenen Blessuren dermaßen zu verharmlosen.


  An diesem Punkt mischte sich Lowie mit Knurr-, Bell- und Brummlauten ein. MTD produzierte ein Geräusch, das an ein Räuspern erinnerte, vielleicht um sicherzugehen, dass er die Aufmerksamkeit der Versammelten auf sich zog, und lieferte dann die Übersetzung.


  »Master Lowbacca hat beschlossen, sich nicht mit Ihnen über Ihre Interpretation der Ereignisse zu streiten, die zwischen der Ankunft seiner Freunde auf Ryloth und deren fluchtartiger Abreise liegen. Es liegt ihm jedoch daran, zwei Tatsachen klarzustellen. Erstens: Die gegenwärtig herrschende Clique auf Ryloth repräsentiert nicht selbstverständlich das Volk der Twi'lek…« An dieser Stelle von MTDs Übersetzung erhob sich demonstrativ der gestürzte Führer Kuar, um seine Zustimmung zum Ausdruck zu bringen. Der Droide fuhr fort: »Zweitens: Während der Zeit, in der sie von der Allianz der Vergessenen daran gehindert wurden, den Planeten zu verlassen, entdeckten Master Lowbacca, seine Schwester Mistress Sirrakuk und das Zentaurenmädchen Mistress Lusa deutliche Hinweise auf eine anti-menschliche Gesinnung, die das Potential in sich birgt, zu einer unabsehbaren Eskalation von Gewalt zu führen.«


  Eine lachsfarbene calamananische Abgesandte schritt, in glänzende blausilbrige Tücher gehüllt, die Treppe hinab zu der Stelle, die alle einnahmen, die das Wort an die Versammlung richten wollten. Dabei rollten ihre großen runden Augen unablässig hin und her, als wollte sie sich das Gesicht jedes einzelnen Teilnehmers einprägen. J'mesk Iman überließ ihr das Rednerpult und Leia erteilte der neuen Sprecherin mit einem Gefühl der Erleichterung das Wort.


  »Botschafterin Cilghal, bitte fangen Sie an.«


  Cilghal, eine von Luke Skywalkers allerersten Schülerinnen auf der Jedi-Akademie, dankte Leia mit einem Nicken, dann straffte sie sich. »Ich bin niemand, der in irgendeiner Regierung etwas Heiliges und Unantastbares, schon gar nicht etwas nicht Kritisierbares sieht. Mag durchaus sein, dass das, was mein geschätzter Kollege gerade ausführte, wahr ist und dass tatsächlich nicht viel mehr auf Ryloth geschah als die Übertretung lokaler Gesetze durch eine Hand voll Halbwüchsiger und die daraus resultierende Bestrafung der Täter.«


  Ein zustimmendes Murmeln ging durch den Saal.


  »Aber wenn dem so ist«, fuhr sie fort, »dass die Regierung Ryloths und die Allianz der Vergessenen eine so friedfertige Gesinnung haben und nichts anderes tun, als im Interesse ihrer Bürger zu handeln, dann sollte auch nichts gegen den baldigen Besuch eines diplomatischen Korps von Inspektoren sprechen, das sich vor Ort ein Bild dieser vorbildlichen Rechtsauslegung machen kann. Dies natürlich in enger Absprache mit der planetarischen Regierung und deren schlussendliches Einverständnis vorausgesetzt. Einige der Vorwürfe gegen die Allianz der Vergessenen sollten uns in der Tat beunruhigen. Jedenfalls genügend, um entsprechende Schritte ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Mein Vorschlag lautet also: Entsenden wir eine gemischte Delegation aus allen unseren Mitgliedsvölkern, insbesondere solchen, die mit der Regierung auf Ryloth vertraut sind…«, Cilghal nickte dem Twi'lek Kuar zu, »… und natürlich Mitgliedern der Allianz der Vergessenen.« Hier deutete sie mit ihrer breiten Flossenhand auf die Wookiees und Lusa. »Auch wenn wir keine Beweise für ein Fehlverhalten finden, wie es einige meiner Kollegen sicherlich hoffen, so dürfte eine solche Inspektion doch die einfachste und effektivste Methode sein, die Angelegenheit ein für alle Mal zu klären.«


  Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Jaina, wie sich ihre Mutter sichtlich entspannte. Jaina nahm sich ein Beispiel daran und gab ihrer Muskulatur ebenfalls den Befehl, sich wieder zu lockern. Der Senator der Chadra-Fan, Trubor, näherte sich erneut dem Rednerpult, aber dem zufriedenen Lächeln auf Leias Gesicht entnahm Jaina, dass Cilghals Vorschlag mit ziemlicher Sicherheit die erforderliche Mehrheit finden würde: In Kürze würde sich ein Team von Ermittlern auf den Weg nach Ryloth machen.


  Und unanfechtbare Beweise für Nolaa Tarkonas dunkle Machenschaften finden.
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  Zekk hatte nicht erwartet, dass er auf so geringen Widerstand stoßen würde, insbesondere nicht nach dem Debakel im Sitzungssaal. »Sag das bitte noch mal!«


  »Ich sagte: ›Natürlich!‹ Wann wollen wir starten?«, wiederholte Raynar bereitwillig.


  Zekk war davon ausgegangen, dass es ihn mehrere langwierige Treffen mit Aryn Dro Thul kosten würde, bis er ihr dargelegt hatte, warum es so wichtig war, dass ihr Sohn ihn bei der gefahrvollen Suche nach Bornan Thul begleitete. Zekk wusste inzwischen einigermaßen sicher, wie er den Flüchtigen aufspüren konnte, da es ihm vor einer knappen Woche gelungen war, eine »Wanze« an Thuls Schiff zu befestigen, aber es gab keinen Grund zu der Annahme, Bornan Thul würde freiwillig mit ihm zurückkehren  oder sich überhaupt auf ein vernünftiges Gespräch einlassen.


  Das war der Grund, warum Zekk Raynar dabeihaben wollte.


  Der alderaanische Junge faltete die Hände hinter dem Rücken und begann dann, die Länge der schlachtengezeichneten Lightning Rod abzuschreiten. Seine Stiefelschritte hallten im riesigen Wartungshangar wider. »Ich könnte in ein paar Stunden abreisebereit sein«, sagte er mit angespanntem Gesichtsausdruck, »wenn dir das nicht zu lange dauert…«


  Kopfschüttelnd klopfte Zekk mit dem Werkzeug, das er gerade in der Hand hielt, gegen den Schiffsrumpf. »So lange werde ich ohnehin noch mindestens brauchen, um hier fertig zu werden. Es wird schneller gehen, wenn Jaina sich noch loseisen kann, um mir zu helfen  und wie ich Jaina kenne, könnte noch nicht einmal eine Horde wilder Gundarks sie davon abhalten.«


  


  Wie sich herausstellte, hatte Jaina noch weitere Helfer aufgeboten, zum einen ihren Zwillingsbruder Jacen und darüber hinaus auch noch Tenel Ka, Lowie und dessen Schwester Sirra. Nicht zu vergessen natürlich MTD. Außerdem trug sie sich an, Zekk und Raynar auf ihrer Mission zu begleiten, als Navigatorin, Kopilotin oder in irgendeiner anderen vielleicht dienlichen Weise.


  »Nein, Jaina«, lehnte Zekk dies mit ebenso sanfter wie bestimmter Stimme ab. »Raynar ist eine der zwei Personen in unserer Galaxis, denen Bornan Thul sicher vertraut. Ihn muss ich dabeihaben, aber sonst werde ich niemanden der Gefahr aussetzen!«


  Indem Jaina sich der Navigationskonsole zuwandte und tat, als würde sie MTDs Anschlüsse noch einmal überprüfen, versuchte sie zu verbergen, dass sie sich von Zekks Worten gekränkt fühlte. »Führe die üblichen Diagnosen durch, MTD«, sagte sie leise. »Und vergiss auch nicht die speziellen, um die ich dich gebeten habe.«


  »Sicherlich, Mistress Jaina«, erwiderte der kleine Droide dienstbeflissen. »Aber glaubt ihr wirklich, dass dies absolut notwendig «


  »Tu es einfach, MTD«, unterbrach Jaina ihn mit einer Schärfe, die nicht nur die Dringlichkeit der Anweisung, sondern auch ihre Ungeduld unterstrich. Dann wandte sie sich Zekk zu. »Mir ist völlig klar, wie gefährlich die Ausgangslage ist. Ganz gleich, ob du Raynars Vater aufspürst oder nicht, du stehst mittlerweile ganz oben auf der Liste der Meistgejagten, hinter denen die Allianz der Vergessenen her ist. Und bist bestimmt eine hochbegehrte Beute für jeden Prämienjäger, zumal du dich in der Vergangenheit gegen sie gestellt und Bornan Thul bei seiner Flucht unterstützt hast…«


  Wookiee-Gebrüll lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Frachtraum jenseits des Gangs. Jaina antwortete, ebenfalls mit erhobener Stimme: »Ich glaube, Tenel Ka und Jacen haben das Reparaturset zur Behebung von Lecks. Ihr findet sie draußen, sie überprüfen gerade die Außenhülle.«


  Zekk legte seine Hände auf Jainas Schultern und drückte sie sanft. »Es ist nicht auszuschließen, dass Raynar und ich von diesem Ausflug nicht mehr zurückkehren. Aber er muss das riskieren, und ich ebenso  nur dich, dich werde ich dieser Gefahr nicht aussetzen!«


  Jaina sah an ihm vorbei durch die Cockpit-Verglasung nach draußen und täuschte vor, den SoroSuub-Ionenskimmer zu beobachten, der gerade in den Hangar einschwebte und gleich das Andockmanöver durchführen würde.


  Woraus leitete Zekk das Recht ab zu entscheiden, ob sie sich in Gefahr begeben durfte oder nicht? Sie ballte ihre Hände zu Fäusten.


  »Wenn die Seuche in Umlauf gerät, wird niemand mehr sicher sein«, erklärte sie voller Überzeugung und versuchte noch einmal, ihn dazu zu bringen, logisch oder auch nur praktisch zu denken. »Bei dem, was auf dem Spiel steht, muss ein jeder Risiken auf sich nehmen. Lusa, Sirra und Onkel Luke beteiligen sich beispielsweise an dem Team der Inspektoren, das Ryloth einen Besuch abstatten wird. Sie werden dort ausnahmslos der Gefahr ausgesetzt. Genau wie du an anderer Stelle. Aber deine Chancen, wieder heil aus dem Schlamassel herauszukommen, wären entschieden besser, wenn ich mitkommen würde…«


  Lange herrschte zwischen ihnen Schweigen. Aber es war kein unangenehme Stille.


  » Okay, ich versuche es dir noch einmal zu erklären, und ich hoffe, dass du es verstehst«, sagte Zekk schließlich. Er zog sie näher zu sich heran  eine Reaktion, die Jaina überraschte. Auch seine Stimme hatte selten so emotionsgeladen geklungen. »Als ich seinerzeit der Schatten-Akademie beitrat, sah ich mich gezwungen, einige Entscheidungen zu treffen, von denen ich heute weiß, dass sie falsch waren. Damals habe ich duldend in Kauf genommen, dass die gesamte Neue Republik in Gefahr geriet, und das alles nur, um mir selbst zu beweisen, dass ich mindestens ebenso gut wie du und deine Familie bin. Aber alles, was ich mir am Ende bewiesen hatte, war, dass ich mich wie ein völliger Dummkopf benommen habe, das Gegenteil also von dem, was ich erreichen wollte.« Er schürzte die Lippen. »Ich war sogar nahe dran, dich zu töten, weil Brakiss mir eingeredet hatte  vielleicht hatte ich es mir auch selbst eingeredet , dass du mich für völlig unwürdig hieltest… Nun schwebt die Neue Republik wieder in Gefahr, in einer noch ungeheuerlicheren, und ich gehöre zu den wenigen, die etwas dagegen tun können.« Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Das Komische dabei ist, dass mir dieses Mal überhaupt nicht danach ist, irgendjemandem irgendetwas zu beweisen. Alles, was mich interessiert, ist deine Sicherheit. Und die deiner Familie. Und dass es dem alten Peckhum weiter gut geht. Und allen Menschen, allen Wookiees, jedem Lebewesen. Ich will, dass niemand mehr Angst vor Verfolgung oder mordlüsternen Tyrannen haben muss. Oder sich nur deshalb in Gefahr begeben muss, weil er meint, sich oder anderen etwas beweisen zu müssen!«


  Zekk trat einen Schritt zurück. Sein smaragdgrüner Blick schien sich wie ein Gewicht in Jainas Augen zu senken. »Ich werde alles tun, um Raynars Vater zu retten. Aber wenn ich es trotz allem Bemühen nicht schaffe, werde ich unternehmen, was überhaupt noch möglich ist, um unsere Galaxis und ihre Bewohner vor dem Untergang zu bewahren  das kann heißen, dass ich sein Schiff zerstören muss… oder meines… oder beide.«


  Jaina spürte Zekks absolute Entschlossenheit. Als sich ihre Augen mit Tränen zu füllen begannen, versuchte sie, sie wegzublinzeln. Sie verstand nur zu gut, was er meinte, und sie wusste, dass sie an Zekks Einstellung nichts mehr ändern konnte. Sie öffnete ihre Fäuste, trat vor und schlang ihre Arme um seinen Rücken. Dann drückte sie ihn fest und zärtlich.


  Jacens Gesicht erschien kopfüber in einem der seitlichen Sichtfenster. Er baumelte vom Dach der Lightning Rod herab, schnitt seiner Schwester Grimassen und zeigte in die Richtung, in der Raynar und Lusa außerhalb des Schiffs standen und sich ebenfalls umarmten  Abschied nehmend. Jacen grinste frech dazu.


  »Dann hätten wir ja alles geklärt«, sagte Jaina zwischen Lachen und Weinen und auch ein wenig zitternd in Furcht vor dem Ungewissen, auf das sie beschlossen hatte, sich einzulassen. »Ihr habt ein prima Schiff, dem seine vielleicht wichtigste Fahrt überhaupt bevorsteht. Und du, MTD, hast gewissenhaft alles überprüft, alle Eventualitäten berücksichtigt?«


  »Ganz gewiss habe ich das, Mistress Jaina.«


  Zekk drückte seine Wange liebevoll an ihre und flüsterte bewegt: »Ich danke dir.«


  


  Raynar beugte sich über das Navigationspult und stellte das Funkaggregat auf die Sendefrequenz der Wanze ein. »Das Signal kommt sehr stabil herein«, sagte er. »Wenn alles so bleibt…«


  Zekk nickte. »Hervorragend. Dein Vater führt offenbar momentan keine weiteren Hyperraumsprünge durch. Lass uns hoffen, dass er sich entscheidet, es dabei auch für ein Weilchen zu belassen.«


  »Soll ich den Navcomputer die schnellste Route zu diesen Koordinaten ausrechnen lassen?«, fragte Raynar voller Feuereifer.


  Zekk hatte den zurückliegenden Tag damit verbracht, die Lücken in Raynars Ausbildung zum Sternenpiloten zu füllen. Mit Erfolg, wie sich zeigte, fühlte sich der blonde Junge doch offenbar bereits kompetent genug, um einen Kurs zu setzen, Hyperraumpassagen einzuleiten und die Waffenleitsysteme zu bedienen. Zekk hatte ihm sogar schon das Steuer der Lightning Rod für ein paar Stunden überlassen können.


  »Klar, leg los«, sagte Zekk. Er verfolgte genau, wie der Junge die Koordinaten eingab und den optimalen Kurs mit Hilfe des Computers festlegte.


  »Du hast es schon zu einem sehr guten Kopiloten gebracht, weißt du das?«


  Raynar errötete vor Stolz über Zekks klaren Vertrauensbeweis. »Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, mir all das beizubringen«, sagte er. »Ich glaube, ich habe mich immer zu sehr darauf verlassen, dass andere solche Sachen für mich erledigten, sodass ich gar nicht auf die Idee kam, es einmal selbst zu versuchen. Ehrlich gesagt überrascht es mich auch ein bisschen, dass Jaina nicht darauf bestanden hat, als deine Kopilotin mitzukommen.«


  Zekk grinste schief. »Ursprünglich hat sie das«, sagt er. Er schwieg kurz, als suchte er nach den richtigen Worten, um etwas Missverständliches unmissverständlich formulieren zu können. »Ich habe ihr klargemacht, dass ich sie nicht dabei haben will, weil… weil wir es vielleicht nicht wieder zurück schaffen.«


  » Oh, wir müssen es zurück schaffen«, erwiderte Raynar mit einem fast an Starrsinn grenzenden Optimismus, von dem er bis zu diesem Augenblick selbst nicht gewusst hatte, dass er ihn besaß. »Ich habe es Lusa versprochen. Außerdem«, fügte er augenzwinkernd hinzu, »erwartest du doch nicht ernsthaft, dass Jaina sich aus irgendeinem Ärger heraushält, nur weil du es ihr verboten hast? Und wer wird ihr zu Hilfe eilen können, wenn wir nicht zur Stelle sind?«


  Während Raynar sich noch etwas weiter vorbeugte, um besser an die Sensorik des Navcomputers heranzukommen, erreichte ihn ein sanft glucksendes Lachen aus Zekks Kehle.


  »Da hast du zweifellos Recht. Das war sehr kurzsichtig von mir. Wir werden es tatsächlich schaffen müssen.«


  Nach dieser Bemerkung führte Raynar ein paar Schaltungen durch und katapultierte die Lightning Rod in den Hyperraum.


  


  Die ersten Stunden der Reise vergingen in kameradschaftlicher Entspanntheit. Schließlich beendete Zekk diesen beinahe dösenden Zustand mit der Frage: »Apropos andere davon überzeugen, nicht mitzukommen«, sagte er, »wie hast du es eigentlich deiner Mutter ausgeredet, gar nicht erst darauf zu dringen, uns begleiten zu wollen?«


  »Das war einfacher, als ich es selbst erwartet hätte«, erwiderte Raynar. »Ich habe ihr erklärt, dass, wenn es zwei Jedi nicht gelingen sollte, meinen Vater sicher heimzubringen, dies zwei Jedi und einer Geschäftsfrau auch nicht gelingen wird.«


  Zekks Augenbrauen hoben sich unmerklich, als Raynar von zwei Jedi sprach.


  Raynar ergänzte: »Ihr ist außerdem wohl auch klar, dass, sollte meinem Vater und mir etwas zustoßen, sie die Einzige wäre, die in der Lage ist, Bornan Trading weiterzuführen. Sie trägt eine hohe Verantwortung gegenüber unseren Kunden und Beschäftigten. Aber wie auch immer, ich bin sicher, es hat ihr schon geholfen zu erfahren, dass Vater einen triftigen Grund hatte, unterzutauchen. Durch sein Handeln wollte er uns alle nur schützen.«


  »Und darum müssen nun wir versuchen, ihn zu beschützen«, sagte Zekk, den Blick auf die Anzeigen des Navcomputers gerichtet. »Momentan befinden wir uns hier.« Er wies auf die Koordinaten, die auf dem Schirm eingeblendet waren.


  Als Raynar wenig später den Rücksturz der Lightning Rod aus dem Hyperraum einleitete, nickte Zekk beifällig.


  Raynars Atem ging plötzlich hörbar schwerer. Die Nervosität packte ihn, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Nach langer, langer Suche würde er nun bald seinen Vater Wiedersehen…


  » Oh-oh!«, rief Zekk, als sich der normale Weltraum um sie herum zu stabilisieren begann und die optischen Systeme wieder einwandfrei arbeiteten. »Sieht ganz so aus, als würde sich dein Vater nicht nur ein Päuschen gönnen  er scheint auch ungeladene Gäste zu empfangen…«


  Raynar musste schwer schlucken, als er die Situation überblickte, die sie vorgefunden hatten: Das Schiff seines Vater befand sich an den erwarteten Koordinaten, aber das war auch schon das Einzige, was in Ordnung war. Denn es gab noch zwei weitere Schiffe: Boba Fetts Slave IV und ein unbekanntes.


  Raynar öffnete ohne Rücksprache mit Zekk einen externen Kommunikationskanal. »Vater! Ich bin es, dein Sohn Raynar! Zekk und ich sind gekommen, um dich zu retten!«


  Nur einen Augenblick später eröffneten die beiden Prämienjägerschiffe das Feuer auf Bornan Thuls Fahrzeug.
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  Obwohl er die Lightning Rod als das Schiff des ehrgeizigen jungen Prämienjägers Zekk identifizierte, entschied Bornan Thul, dass er sich nicht in der Situation befand, um noch sonderlich zimperlich zu sein. Als die beiden anderen Schiffe  das eine gehörte Boba Fett, das zweite der Prämienjägerin Shakra  das Feuer eröffneten, blieb ihm eigentlich nur noch die Wahl, entweder Zekk zu vertrauen oder sich selbst zu opfern, indem er den Selbstvernichtungsmechanismus seines Raumfahrzeugs aktivierte.


  Bornan schreckte davor zurück, Selbstmord zu begehen. Das eventuell tödliche Wissen, das er bei sich trug, mochte dabei mit vernichtet werden, nicht aber das Seuchenarsenal selbst. Das Depot und die Gefahr, die es verkörperte, würde auch danach noch existieren. Und Nolaa Tarkona würde ihre Suche nicht aufgeben.


  Der maßgebliche Faktor für ihn war, dass er die unverwechselbare Stimme seines Sohnes hörte.


  Raynar reiste mit Zekk!


  Er schaltete die Funkanlage auf Sendung. »Ich werde in der Fluchtkapsel zu euch kommen, Raynar. Aber ich kann hier nichts zurücklassen. Gebt mir eine Minute… und haltet euch von meinem Schiff fern.«


  Bornan schluckte schwer und tippte mit zittrigen Fingern den Selbstzerstörungscode ein. Er aktivierte jenes Programm, von dem er immer gehofft hatte, es nie starten zu müssen. Den Countdown bemaß er so knapp, wie er es nur vertreten konnte.


  Durch die klaustrophobische Enge des Schiffes drang das Heulen der von Bornan im Leerlauf über Volllast hinausgefahrenen Antriebsaggregate. Die Betriebstemperaturanzeige schnellte blitzartig in die rote Gefahrenzone.


  Ohne noch eine einzige Sekunde zu verschwenden, packte Bornan Thul das Speichermodul des Navcomputers, das er von Fonterrat erhalten hatte, und rannte damit zur einzigen Fluchtkapsel des Schiffes. Das Modul, das bereits so viel Unheil heraufbeschworen hatte, beinhaltete die exakten Koordinaten des imperialen Labor-Asteroiden, auf dem Evir Derricote spezielle Seuchenorganismen entwickelt hatte, die ausschließlich solche Rassen dahinraffen sollten, welche vom ehemaligen Imperator für »lästig« befunden worden waren. Derricote hatte etliche Krankheitserreger gezüchtet  einschließlich jener, die nur Menschen zum Verhängnis werden konnten. Doch nicht einmal der Imperator hatte es schlussendlich gewagt, diese entsetzliche Geißel freizusetzen. Palpatine wollte nur potentiell gefährliche Menschengruppierungen, wie beispielsweise die Rebellen, vernichten  nicht die gesamte Rasse.


  Nichtsdestotrotz hatte der Imperator der Nachwelt ein schreckliches Erbe hinterlassen, und Nolaa Tarkona würde alles daransetzen, dieses Erbe anzutreten.


  Bornan Thul hatte geschworen, lieber zu sterben, als eine solch fürchterliche Waffe in die Hände der Allianz der Vergessenen fallen zu lassen. Er hatte die Koordinaten des Seuchenarsenals persönlich angeflogen und sich mit eigenen Augen überzeugen können, dass es genauso schrecklich war, wie er es sich vorgestellt hatte. Sogar noch schrecklicher. Er hatte keine Möglichkeit gesehen, die Seuchenerreger aus eigener Kraft unschädlich zu machen, und Kontakt zur Neuen Republik aufzunehmen hatte er nicht gewagt. Für Nolaa Tarkona waren zu viele Verräter tätig, ihre Spione hatten sämtliche Alien-Nationen infiltriert.


  Ein einziges Reagenzglas, mit besagten Viren auf einem der großen Raumhäfen freigesetzt, und die Neue Republik war verloren!


  Nein, Bornan Thul wusste, dass er, bevor nicht das komplette Depot zerstört sein würde, das Geheimnis seiner Position wahren musste. Deshalb hatte er das Navcomputer-Modul entwendet  und war damit verschwunden.


  Es hatte funktioniert… bis heute.


  Die roten Warnlichter im Cockpit glommen immer bedrohlicher auf. Metallverbindungen kreischten unter dem Hitzesturm, der bereits jetzt durch das Schiff fegte. Das unhandliche Modul auf Bornan Thuls Armen schaukelte bedenklich hin und her. In wenigen Minuten würde das Schiff, durch dessen Gänge er hetzte, restlos verglühen, einschließlich des bordinternen Computers und allem privaten Hab und Gut.


  Als er in die Fluchtkapsel stieg, warf er über die Schulter einen letzten flüchtigen Blick in das Schiff, das ihm während der vergangenen Monate auf der Flucht so treue Dienste geleistet hatte.


  Überrascht stellte er fest, dass weit mehr Computersegmente aktiviert waren, als es zur Durchführung der Selbstvernichtungssequenz nötig gewesen wäre.


  Der Verursacher dieser Aktivitäten konnte sich nur außerhalb des Schiffes befinden und begonnen haben, drahtlos Einfluss darauf zu nehmen.


  Jemand hackte sich ins Bordsystem ein!


  Thul versuchte seiner Bestürzung Herr zu werden. Es war ihm bekannt, dass es illegale Software gab, die es Kriminellen ermöglichte, widerrechtlich Daten aus anderen Computern abzuziehen. Um genau das zu verhindern, hatte er sogar sein gutes Schiff zerstören wollen  und nun schien er doch noch ausgetrickst zu werden…


  War alles umsonst gewesen?


  Nein!


  In der Kürze der Zeit war der Sabotageakt zum Scheitern verurteilt… Zumindest hoffte Bornan Thul es.


  »Ich frage mich, ob du auf meinen Besuch vorbereitet bist, Zekk«, murmelte er. Dann schloss er die Fluchtkapsel, die ihn in Sicherheit bringen sollte, bevor Boba Fett oder die andere Prämienjägerin das Bordsystem unter ihre Kontrolle gebracht hatten.


  Bornan Thul drückte den Startknopf.


  Die abrupte Beschleunigung drückte ihn in den schmalen gepolsterten Sitz der Rettungskapsel, als diese hinaus in den freien Weltraum katapultiert wurde.


  Durch das kleine runde Bullauge auf der Backbordseite sah Bornan Thul, wie die fliegenden Festungen der Prämienjäger Fahrt aufnahmen, und er hoffte inständig, dass ihn das richtige Schiff aufbringen würde.


  


  Während Boba Fetts Slave IV der entschwindenden Fluchtkapsel nachjagte, saß Prämienjägerin Shakra in ihrem funkelnden Cockpit und erwog eine andere Möglichkeit, ihr Ziel zu erreichen. Die Hornkrause um ihren Reptilienhals stellte sich vor Aufregung auf und ihre großen geschlitzten Augen schienen sich zusammenzuziehen, als sie ihre Entscheidung getroffen hatte. Sie beschleunigte und nahm Kurs auf Bornan Thuls verlassenes Schiff.


  Sie hatte vor, sich an Bord zu begeben und die Speichermodule des dortigen Rechners mit den bloßen Klauenhänden herauszureißen.


  Shakra hegte insgeheim die Hoffnung, etwas zu finden, was Boba Fett in einer Fehleinschätzung vielleicht nicht für wichtig genug gehalten hatte. Der Lohn und der Ruhm, den Nolaa Tarkona über ihr ausschütten würde, waren der Ansporn, der ihren Ehrgeiz schürte  aber die spätere Gewissheit, dass sie Boba Fett übertrumpft hätte, würde mindestens ebenso süß schmecken.


  Sie steuerte ihr wendiges Fahrzeug unmittelbar an Bornan Thuls verwaistes Schiff heran und bediente sich robotischer Greifarme, magnetischer Verschlüsse und wohl dosierter Sprengsätze, um sich den Weg ins Schiff zu bahnen. Den Schaden, den sie dabei verursachte, beachtete sie gar nicht. Alles, was aus ihrer Sicht zählte, war die mögliche Spur, die sie zu finden hoffte.


  Shakra enterte das Schiff wie ein Raubtier, das einem bereits schwer verletzten Wild nachstellt. Sie ließ ihre Blicke überallhin schweifen, sondierte Deck für Deck, durchkämmte das Cockpit und prüfte sogar den Geschmack der Luft mit ihrer gespaltenen Zunge. Durch die Sichtfenster beobachtete sie, wie Fetts Schiff die flüchtige Rettungskapsel verfolgte und die gerade erst erschienene Lightning Rod ihm hinterherjagte, um ihn abzufangen.


  Sie hatten Shakra mit Bornan Thuls Schiff allein zurückgelassen, und daraus hoffte sie einen Informationsvorsprung zu schlagen.


  Warnanzeigen erhellten das Cockpit. Der Antrieb heulte, stotterte und rumorte, während der Energieverbrauch in Schwindel erregende Höhen stieg. Shakras Misstrauen äußerte sich in hart aufeinander gepressten Lippen und dem Runzeln ihrer geschuppten Stirn. Ihre lange schwarze Zunge schnellte heraus. Die Luft war hitzegeschwängert und sie schmeckte nach baldigem Untergang. Ganz offenbar hatte das Schiff beim Angriff der Prämienjäger größeren Schaden erlitten, als Shakra es zunächst erwartet hatte. Trotzdem: Alles, was jetzt noch davon übrig war, gehörte ihr  ihr ganz allein!


  Sie stieß ein lang gezogenes, zischendes Lachen aus und ihre geschlitzten Pupillen weiteten sich wieder, während sie überlegte, welchen Datenspeichern wohl ihr vorrangiges Interesse gelten sollte.


  Die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Die Ereignisse eskalierten. Shakra begriff zu spät, was die wahre Ursache der alarmierenden Statusanzeigen war.


  Hier lief ein Countdown!


  Ihre Halskrause stellte sich noch steiler auf, als ihr in voller Konsequenz dämmerte, worauf dieser Countdown hinauslief.


  Thul hatte die Selbstzerstörungssequenz seines Schiffes aktiviert!


  Sie wirbelte herum, ihre mit Fangzähnen bestückten Kiefer klafften weit auseinander. Ihr Atem ging keuchend, die Luft war heiß und stickig. Die Zahlenfolge auf dem gerade entdeckten Tableau zeigte an, dass ihr nur noch Sekunden verblieben.


  Shakra brüllte auf wie die Feiglinge, die sie immer verachtet hatte. Verzweifelt versuchte sie, ihr Schiff zu erreichen. Die einzige Erleichterung, die sie verspürte, war die, dass keiner ihrer Brutgefährten ihr erbärmliches Verhalten mitbekam.


  Wenn sie es irgendwie schaffte, das Zentrum der bevorstehenden Explosion weit genug hinter sich zu lassen!


  Ihre Fußklauen schabten und schlidderten über den Bodenbelag des Decks. Durch den Hüllenbruch konnte sie bereits ihr eigenes Schiff  die Rettung  sehen…


  Doch fast im gleichen Augenblick, da sie die Öffnung erreichte, verwandelte sich Bornan Thuls Schiff in eine winzige Supernova.


  Nicht nur Shakra, auch ihr Schiff wurde davon verschlungen  und letztlich auch jeder potentiell wichtige Datenrest, der sich vielleicht tatsächlich noch in den Speicherbänken des Bordcomputers befunden haben mochte…


  Während Zekk sich redlich mühte, Boba Fetts Schiff den Kurs zur Rettungskapsel zu verbauen, ließ er die Waffensysteme der Lightning Rod nie länger als eine Sekunde aus den Augen. Er hatte das Fahrzeug des maskierten Prämienjägers einige Male unter Beschuss genommen und es geschafft, sich dem Gegenfeuer durch riskante Manöver zu entziehen, aber das anfänglich noch ins Gewicht fallende Überraschungsmoment kam mittlerweile nicht mehr zum Tragen. Fett war ihm in Sachen Bewaffnung weit überlegen, und diese Überlegenheit würde er über kurz oder lang ausspielen.


  »Richte den Traktorstrahl auf die Rettungskapsel«, forderte Zekk Raynar auf. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  »Wie aktiviere ich den Traktorstrahl?«, jammerte Raynar und überflog hektisch seine Instrumente. »Das hast du mir noch nicht beigebracht.«


  Zekk vollführte ein Ausweichmanöver, flog mit der Lightning Rod einen gekonnten Looping und wich einem Kampfstrahl Bobas um Haaresbreite aus. »Der Schalter hier!«, rief er, beugte sich zu den Instrumenten des Kopiloten hinüber und nahm die Schaltung selbst vor. Er versuchte seine Ungeduld im Zaum zu halten und Verständnis für Raynars unzureichende Ausbildung aufzubringen. Der blonde junge Mann hatte ebenso viel Interesse an der Rettung seines Vaters wie sie beide daran, die Konfrontation mit den Prämienjägern zu überleben.


  Die Slave IV jagte, aus allen Rohren feuernd, heran und Bornan Thuls Stimme kam über Funk herein: »Wenn ihr mich nicht verlieren wollt, dann beeilt euch jetzt lieber.«


  »Ich habe ihn!«, schrie Raynar, als der Traktorstrahl das Zielobjekt einfing. Boba Fett flog genau auf sie zu, offenbar in der Absicht, die Kapsel dem Zugriff der Lightning Rod wieder zu entwinden.


  Bornan Thuls Schiff explodierte ohne Vorwarnung, verwandelte sich in sonnengrelles Weiß, das sich wellenartig nach allen Richtungen ins Samtschwarz des Weltraums ergoss.


  »Halt dich fest!« Zekk zog die Lightning Rod in einer engen Kurve vor die Rettungskapsel, um sie vor der eine Sekunde später eintreffenden Schockwelle zu schützen. Fetts Schiff wurde mit voller Wucht getroffen und trudelte spiralförmig davon.


  Zekk hielt die Position der Lightning Rod, indem er den auf sie einprasselnden Kräften mit dem Impulsantrieb entgegenwirkte. »So leicht lassen wir uns nicht wegblasen«, murmelte er. »Alle Systeme sind intakt geblieben…«


  »Bei mir auch«, seufzte Bornan Thul aus dem Lautsprecher. »Aber ich möchte hier trotzdem keine Wurzeln schlagen, holt mich endlich zu euch an Bord!«


  Fett hatte seinen Trudelkurs abgefangen und näherte sich bereits wieder, noch zorniger als zuvor. Zekk erwiderte das Feuer, aber ihre Bewaffnung war weit schwächer als die des Prämienjägers. Er transferierte alle verfügbaren Energien in den Schutzschild, dennoch wurden die Erschütterungen, die das Schiff bei jeder von Boba Fetts Attacken durchliefen, immer heftiger. Hektisch vergewisserte sich Zekk, ob Raynar die Rettungskapsel bereits in den Frachtraum gezogen hatte.


  »Was bedeutet diese Warnanzeige hier?«, erkundigte sich Raynar.


  »Sie bedeutet, dass unsere Schutzschilde gleich kollabieren!«, erwiderte Zekk zähneknirschend.


  In diesem Augenblick spie der Hyperraum ein weiteres Schiff aus. Es sah aus, als jage es aus der immer noch gleißenden Korona von Bornan Thuls zerstörtem Raumer hervor. Ohne die Geschwindigkeit zu verringern, nahm der Neuankömmling umgehend Boba Fetts Slave IV unter Beschuss. Die Blitze schienen den Weltraum zu spalten und trafen voll ins Ziel.


  »Ji-haa!« Jaina Solos Jubelgeschrei dröhnte aus dem Funk. »Da, nimm das, Boba Fett!  So lass ich keinen mit meinen Freunden umspringen!«


  Zekk beteiligte sich wieder mit den Bordwaffen der Lightning Rod. Sein relativ harmloser Treffer erreichte die Slave IV im selben Moment wie die zweite volle Breitseite der Rock Dragon.


  Fett, der sich taktisch klar im Nachteil befand und darüber hinaus nicht wusste, ob nicht vielleicht noch weitere Schiffe aus dem Hyperraum auftauchen würden, brach seinen Angriff ab. Im Abdrehen schickte er noch einen knappen Funkspruch ab, der lautete: »Danke, ich habe, was ich brauche!«


  Dann wechselte er in den Hyperraum.


  »Nette Überraschung, Jaina«, sagte Zekk mit angespanntem Lächeln in den Kommunikationskanal. »Es war aber auch an der Zeit, dass du zur Abwechslung mal mich heraushaust!«


  Die Rock Dragon ging längsseits und aus dem Funk drang Jainas Lachen. »Das ist in unserer Familie schon Tradition«, sagte sie. »Vater ist damals für Onkel Luke beim Todesstern ähnlich in die Bresche gesprungen. Wie dem auch sei, ich konnte dich doch nicht in dem Glauben lassen, du seist der Einzige, der Rettungen in letzter Minute beherrscht…«


  Raynar war erleichtert und nervös und voller Vorfreude  alles zur gleichen Zeit. Augenblicklich zählte nichts anderes für ihn, als in den Frachtraum zu gelangen, wo die eingeholte Rettungskapsel stand.


  Er stürmte davon, um seinen Vater endlich, endlich wiederzusehen.
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  Die Rettungskapsel roch nach Ozon und zerschmolzenem Metall. Begleitet wurden die ätzenden Dämpfe von einem elektrostatischen Knistern, mit dem der inzwischen abgeschaltete Traktorstrahl nacharbeitete. Durch das Dröhnen des Sublichtantriebs der Lightning Rod hindurch, die gerade das Andockmanöver mit der Rock Dragon abwickelte, nahm Raynars Gehör das typische Ticken eines auf Hochtouren laufenden Lebenserhaltungssystems wahr; es kam aus der noch geschlossenen Kapsel.


  Er konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor etwas ähnlich Wunderbares gehört oder gerochen zu haben. Der helle Schein, den die Leuchtpaneele des Frachtraums verbreiteten, wirkte stimmungsfördernd und willkommen heißend in einem. Alles erschien Raynar heller, angenehmer und klarer als über das ganze zurückliegende Jahr hinweg. In die Galaxis, davon war er in diesem Augenblick überzeugt, würde bald wieder Ordnung, Recht und Gesetz einkehren.


  Sein Vater war zurückgekehrt!


  Mit zitternder Hand betätigte Raynar den äußeren Öffnungsmechanismus der Kapselluke und der schwere, hydraulikbewegte Deckel schwenkte mit einem lauten Wusch! zur Seite.


  Vor lauter Vorfreude auf das Wiedersehen rutschte Raynar ein heiserer Willkommensruf über die Lippen. Er beugte sich ins Innere des Rettungsmoduls hinein  und sah sich unvermutet dem glosenden Abstrahlpol eines Blasters gegenüber, der genau auf sein Herz gerichtet war.


  


  Jaina stolperte als Erste durch die Luftschleuse der Rock Dragon ins Innere des Schiffes. Nachdem er die Außensensoren auf maximalen Erfassungsbereich geschaltet und ohne Resultat Ausschau nach unerwünschten Ankömmlingen gehalten hatte, löste auch Zekk seine Gurte und verließ das Cockpit der Lightning Rod, um in den Mannschaftsbereich zu gelangen, wo er Jaina in stürmischer Umarmung so oft durch die Luft wirbelte, bis beide vor Erleichterung in prustendes Gelächter verfielen.


  Ebenso plötzlich endete Zekks gute Laune jedoch auch wieder und er brummte: »Ich dachte wirklich, ich hätte dir klargemacht, dass du nicht mitkommen kannst  auch nicht nachkommen!«


  Jaina erkannte, dass er sich große Mühe gab, streng zu klingen, aber gleichzeitig konnte sie die Freude aus seiner Stimme heraushören. Sie entwand sich ihm, trat einen Schritt zurück und konterte mit einem typischen Solo-Grinsen. »Hast du dich jemals an etwas gehalten, worum ich dich gebeten hatte?«


  Ihr spöttisches Schnauben klang nicht gerade ladylike. »Ich war um deine Sicherheit ebenso besorgt, wie du es stets um meine bist  oder was denkst du?«


  » Schon gut«, gab Zekk nach, »ich bin ja auch ganz froh, dass du gekommen bist. Aber erklär mir mal, wie du uns gefunden hast.«


  Jaina grinste noch herausfordernder und meinte schulterzuckend: »Das bleibt mein süßes Geheimnis.«


  »Hah!« Jacen erschien in der Schleuse, unmittelbar gefolgt von Tenel Ka. »Was heißt hier süßes Geheimnis? Ich würde eher sagen, dahinter steckt ein ganz bestimmter, höchst gerissener Droide.«


  Auch Lowie trat jetzt aus der Schleuse heraus, wie eine Wolke aus rotbraunem Fell, und stieß ein dunkles Wookiee-Brüllen aus, das aus tiefster Kehle kam.


  »Falls sich diese Äußerung auf mich bezog, Master Jacen, werde ich sie als Kompliment betrachten«, erklärte MTD und schwirrte mit Hilfe seiner Mikrorepulsoren an Jacen vorbei in den Mannschaftsraum.


  »Wer könnte auch nur eine Sekunde zweifeln«, kommentierte Tenel Ka, »dass du mit dem ›gerissenen‹ Droiden gemeint bist?«


  Zekk sah Jaina fragend an. »Was hat MTD angestellt?«


  »Als wir dir bei deinen Startvorbereitungen halfen«, stotterte sie verlegen, »bat ich… nun ja, drängte ich MTD, insgeheim die Frequenz und die Codierung der Wanze abzuspeichern, die du Bornan Thuls Schiff angehängt hast.«


  »He, das war sehr vorausschauend gehandelt«, behauptete Jacen und ergänzte die Beichte seiner Schwester um die Erklärung: »Unmittelbar nachdem wir die Inspektoren nach Ryloth verabschiedet hatten, überkam uns alle das ungute Gefühl, dass etwas schief gehen würde.«


  Lowie bellte zustimmend und grub seine Pranke ins Nackenfell, um zu symbolisieren, wie sein persönlicher Gefahreninstinkt sich durch ein für ihn typisches Kribbeln im Genick bemerkbar gemacht hatte.


  »Mutter muss auch etwas geahnt haben«, sagte Jaina, »denn als ich ihr mitteilte, dass du wahrscheinlich unsere Hilfe brauchen würdest, versuchte sie erst gar nicht, dagegen zu argumentieren. Sie machte den Eindruck, als wäre sie heilfroh, ein paar Jedi verfügbar zu haben, die sie mit einem Auftrag von solcher Brisanz betrauen konnte  auch wenn sich darunter zwei ihrer eigenen Kinder befanden.«


  Tenel Ka nickte. »Ihre einzige Bedingung war, dass wir ihr Nachricht zukommen lassen, sobald wir absehen, dass wir weitere Unterstützung benötigen.« Sie hob eine Braue und musterte ihre Freunde. »Was meint ihr, werden wir Verstärkung brauchen?«


  »Nicht, wenn Bornan Thul es schafft. Er muss das, was Nolaa Tarkona von ihm will, entweder bei sich oder…«


  »… oder vernichtet haben«, warf Zekk ein. »Wir sollten jetzt besser hinunter in den Frachtraum gehen und es herausfinden.«


  


  »Nicht schießen, Vater  ich bin es doch!«, rief Raynar hastig.


  Sein Vater, abgehärmt und misstrauisch, warf schnelle Blicke hierhin und dorthin, senkte aber nicht den Blaster. »Bist du seine Geisel? Bist du gezwungen worden, dem Prämienjäger oder der Allianz der Vergessenen zu helfen?«


  »Nein, Vater, ganz bestimmt nicht. Zekk mag sich als Prämienjäger verdingt haben, trotzdem ist er ein… ein Freund!« Es überraschte Raynar selbst am meisten, während er es sagte, festzustellen, dass es der Wahrheit entsprach: Zekk war sein Freund geworden und der dunkelhaarige junge Mann hatte mehr als einmal sein eigenes Leben für jeden der jungen Jedi-Ritter riskiert. »Er glaubt, was du ihm erzählt hast: dass alle Menschen in Gefahr schweben. Er will dir helfen, deshalb bat er mich mitzukommen  er meint, dass du ihm allein nicht trauen würdest…«


  Bornan Thuls gehetzte Augen schlossen sich einen Augenblick lang und er nickte, als fände er den lange gesuchten Frieden. »Dein… Freund hat absolut Recht. Ich hätte ihm bestimmt nicht über den Weg getraut.« Endlich ließ Raynars Vater den Blaster sinken und streckte seinem Sohn die offene Hand entgegen, um sich von ihm aus der Rettungskapsel heraushelfen zu lassen.


  Solange er denken konnte, hatte seine Familie nie Wert auf körperlichen Kontakt gelegt, aber Raynar hatte genug Gelegenheit gehabt, sich auf diesen Moment vorzubereiten, genug jedenfalls, um nun jegliche Verlegenheit abzulegen. Noch bevor die Beine seines Vaters richtig Halt auf dem Boden des Decks gefunden hatten, warf sich Raynar bereits in Bornans Arme. Und sein Vater zögerte nicht, die Umarmung zu erwidern, vielleicht weil er davon überrumpelt wurde, wahrscheinlicher aber, weil auch er viele Monate Zeit zum Nachdenken gehabt hatte.


  Erst das Geräusch der Schritte, mit dem seine Freunde den Frachtraum betraten, holte Raynar in die Wirklichkeit zurück. Sein Vater zuckte zurück und wollte abermals den Blaster ziehen. Sein Misstrauen erwachte neu.


  »Es handelt sich ausnahmslos um weitere meiner Freunde«, beruhigte ihn Raynar und stellte sie der Reihe nach vor. »Es sind alles Jedi-Schüler wie ich, abgesehen natürlich von MTD, dem fähigsten Miniatur-Übersetzerdroiden, der je auf Mechis III rekonfiguriert wurde  und der obendrein noch ein ausgezeichneter Navigator ist.«


  »Da wir gerade von Navigation sprechen«, wandte Zekk ein, »was ist mit dem Modul, hinter dem Nolaa Tarkona herjagt wie der Teufel hinter der armen Seele? Befand es sich an Bord Ihres Schiffes?«


  Bornan Thul wies hinüber zur Rettungskapsel. »Nein, ich habe mich entschieden, es mitzunehmen. Ich konnte mich nicht entschließen, es zurückzulassen.«


  Raynar war beinahe trunken vor Erleichterung. »Du musst nicht länger flüchten«, sagte er. »Alles, was wir tun müssen, ist, die darin enthaltenen Informationen zu löschen.«


  Die Lippen seines Vaters bildeten eine verbissene Linie. Alles Blut schien aus seinen früher so ausgeprägten Wangen zu weichen. »So einfach dürfte es nicht mehr sein. Bevor ich die Rettungskapsel bestieg, sah ich, dass der Bordcomputer meines Schiffes manipuliert wurde  jemand hat sich extern in das System eingehackt!«


  »Da fiele mir auf Anhieb nur Boba Fett ein«, sagte Zekk betroffen.


  »Er tat dasselbe mit der Rock Dragon, als wir im Trümmerfeld von Alderaan manövrierten«, erinnerte sich Jaina und blickte Bornan Thul fragend an. »Aber ihr habt das Modul des Navcomputers bei euch. Außerdem ist es sicher deaktiviert. Boba Fett hatte keine Möglichkeit, Zugang zu ihm zu erhalten…«


  »Ihr versteht nicht.« Bornans Stimme schwankte, als wäre es schmerzvoll für ihn, überhaupt darüber zu sprechen. »Mir war stets bewusst, dass Nolaa Tarkona niemals, nicht einmal wenn ich dieses spezielle Navcomputer-Modul zerstören würde, aufhören würde, nach dem Seuchenarsenal zu suchen. Und das ist der Grund, warum ich mich selbst dorthin begab. Ich dachte, es gäbe eine Möglichkeit, es zu zerstören. Ich fand jedoch keine, dies mit den mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu tun, deshalb fasste ich den Plan, mir die nötigen Mittel zu besorgen, damit wiederzukehren und die immense Gefahr, die das Depot bedeutet, zu beseitigen.«


  Raynar erbleichte. »Aber das bedeutet, dass die Koordinaten des Seuchenarsenals «


  »- im bordeigenen Nav-Logbuch Ihres Schiffes verankert war, zumindest bevor es in die Luft ging!«, beendete Jaina den von Raynar begonnenen Satz.


  »Und dann«, schlussfolgerte nun auch Zekk, »ist Boba Fett nun höchstwahrscheinlich im Besitz dieser Information. Und er wird bestimmt nicht zögern, sie an Nolaa Tarkona weiterzugeben…«
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  Nolaa Tarkona biss die tückisch scharfen Zähne zusammen, als sie Nachricht von der bevorstehenden Ankunft des Inspektorenteams der Neuen Republik erhielt. Die von ihr angeheuerten Söldner hatten sämtlich dabei versagt, entweder Bornan Thul oder die Lage des Seuchenarsenals des früheren Imperators ausfindig zu machen. Und jetzt fand sie sich mit dem Rücken an der Wand wieder.


  Ihre glorreiche politische Bewegung war in ernste Gefahr geraten. Ihr bislang genialster Plan, der zugleich auch ihre höchsten eigenen Erwartungen geschürt hatte, war durchkreuzt worden  zumindest sah es zum jetzigen Zeitpunkt so aus. Die Allianz der Vergessenen könnte vielleicht gar nicht erst in die Lage kommen, ihren Kreuzzug gegen die menschliche Rasse zu führen und sie für all die Übeltaten der Vergangenheit zur Verantwortung zu ziehen. Nolaa hatte es versucht, und sie hatte versagt, weil ihr ein winziges Mosaiksteinchen an Information fehlte!


  Ihre Hoffnung, jede von Menschen unterdrückte Spezies befreien und rächen zu können, war wie ein implodierender Stern in sich zusammengesunken… Dennoch, Nolaa hatte nicht vor, einfach aufzugeben und alles hinzuwerfen. Bevor man sie dingfest machen konnte, würde sie  wenn ihr schon nichts anderes mehr blieb  eine blutige Spur hinterlassen. In die Enge getrieben, entfalteten manche Kreaturen erst ihr wahres Potential an Bösartigkeit… Und so auch sie.


  Sie orderte zwei Personen zu sich: Rullak, den Botschafter der Quarren, und Kambrea, eine Devaronianerin, deren Raffinesse zu einer steilen Karriere innerhalb der Allianz der Vergessenen geführt hatte. Kambrea hatte eine hohe Zahl an Neumitgliedern rekrutiert, sowohl aus den Reihen ihrer eigenen Rasse als auch Angehörige anderer unterdrückter Arten.


  Nolaa ließ auch Corrsk aufmarschieren, ihren General aus dem Volk der reptilienartigen Trandoshaner. Er war unlängst von dem jungen Wookiee verwundet worden, der sie verraten hatte und dann zu seinen Freunden in die Neue Republik geflüchtet war.


  Als sie ihr gegenübertraten, musterte Nolaa jeden ihrer drei Oberbefehlshaber mit steinernem Blick. Sie waren nach dem plötzlichen Tod von Adjutant-Berater Hovrak in ihrem Rang erhoben worden.


  »Die Neue Republik entsendet ein Inspektorenteam, um hier auf Ryloth nach dem Rechten zu sehen«, begann Nolaa ihre Rede, »und wir müssen uns nun entscheiden, ob wir uns ihnen gegenüber unterwürfig und kooperativ verhalten  oder bis zur eigenen Vernichtung kämpfen. Wir haben die Wahl, entweder als Feiglinge oder als Märtyrer zu sterben  und ich persönlich habe meine Entscheidung bereits getroffen.«


  Sie fragte nicht direkt, wie sie sich entscheiden würden. Von Corrsk wusste sie, dass er sich in einen wahren Kampfrausch hineinzusteigern vermochte, aber bei Rullak und Kambrea war sie weniger überzeugt, ob sie bereit waren, ihr Leben für ihren großen Traum zu opfern. Sie hatten sich der Allianz der Vergessenen angeschlossen, um persönlichen Ruhm zu ernten, und Nolaa hegte gewaltige Zweifel, ob sie auch bereit waren, den letzten Schritt dafür zu tun und das eigene Blut zu vergießen.


  »Wir haben Unmengen von Waffen und Sprengstoff gehortet«, rief Nolaa ihnen in Erinnerung. »Wir besitzen genügend Kampfkreuzer, um eine kleine Armada aufzubieten. Und unsere Waffen und treuen Soldaten reichen fraglos aus, um uns hier eine lange Zeit verschanzen zu können. Wir sind also nicht hilflos und können Krieg führen  auf unsere Weise! Wir locken das ahnungslose Inspektorenteam der Neuen Republik in unsere Katakomben und metzeln es dort nieder. Anschließend erklären wir Ryloth als autark und damit von menschlicher Gesetzgebung unabhängig  jeglichen weiteren Zutritt zu unserer Welt werden wir aufs strikteste untersagen!«


  Kambrea blickte erstaunt. »Aber sie werden euch niemals so davonkommen lassen. Sie werden sich ihren Zutritt erzwingen und ebenso ihre Rache für das von euch geplante Massaker!«


  Nolaa versteifte sich. Ihr tätowierter Kopfschweif peitschte hin und her. »Wir haben die Gerechtigkeit auf unserer Seite  eine ungeheure Macht. Wenn wir zu Märtyrern werden, wird es der Galaxis endgültig wie Schuppen von den Augen fallen, dass die Menschen es gewohnt sind, jedwedes Aufbegehren gegen ihre Herrschaft unerbittlich im Keim zu ersticken.«


  Kambrea trat einen Schritt zurück. Der Quarren war nervös und seine Gesichtstentakel zitterten. Corrsk stand regungslos wie eine Statue und überragte sie alle. Nur aus seinem Mund kam der gurgelnde Schwur: »Menschen töten!«


  Ein Signalton lenkte Nolaa ab. Innerlich spürte sie Kälte aufsteigen, da sie glaubte, dieses Signal deuten zu können. Eigentlich hatte sie nicht erwartet, dass das Inspektorenteam vor Ablauf mindestens eines weiteren Tages eintreffen könnte  auf der anderen Seite würde es den Menschen ähnlich sehen und sicherlich ihrer geheimen Intention entsprechen, die Allianz der Vergessenen auf diese Weise überrumpeln zu wollen…


  Einer der wachhabenden Duros erklärte salutierend: »Geschätzte Nolaa Tarkona, soeben ist Boba Fett mit seinem Schiff eingetroffen. Er behauptet, wichtige Informationen für Euch zu haben.«


  »Boba Fett!« Sie erlaubte sich keine überschwängliche und womöglich falsche Hoffnung. Der maskierte Prämienjäger hatte sie schon zu oft enttäuscht. Aber ohne triftigen Grund würde er sich nicht persönlich hierher wagen… Sie wartete angespannt ab, bis die Slave IV in die Landebucht eingeschwebt war und Boba Fett wenig später vor sie trat, eskortiert von Nolaas Soldaten.


  Der maskierte Prämienjäger tat, als würde er die Wachen ignorieren, und schritt hoch erhobenen Hauptes auf seine Auftraggeberin zu. In einem seiner Kampfhandschuhe hielt er einen Datenzylinder. Das geschlitzte Visier offenbarte nichts von seinem Gesicht. Es war schwierig, seine Körpersprache zu deuten, aber Nolaa glaubte zu erkennen, dass er förmlich daher stolziert kam  ein Aspekt, der bei frühren Besuchen gefehlt hatte.


  »Wir haben Bornan Thul gestellt«, sagte Fett ohne einleitende Grußfloskel. »Er entkam in einer Rettungskapsel und zerstörte sein Schiff selbst.«


  Nolaa wurde von dem Verlangen überwältigt, irgendjemanden in ihrer Nähe zu erwürgen. »Dann ist er also wieder entkommen! Und du wagst es, mir die Nachricht dieses erneuten Fehlschlags selbst zu überbringen?«


  »Nein«, erwiderte Fett und hielt den mitgebrachten Datenzylinder hoch, »denn bevor sein Schiff sich in eine Glutwolke verwandelte, konnte ich mich in den Bordcomputer einhacken und das hier retten… Während meines Fluges hierher hatte ich ausreichend Gelegenheit, die Daten zu sondieren.« Er händigte ihr den Zylinder aus. »Thul ist zwar immer noch im Besitz von Fonterrats Navcomputer-Modul, aber er beging den Fehler, sich selbst zu den Koordinaten, nach denen Sie, hoch geschätzte Nolaa Tarkona, so dringend suchen, zu begeben vor fünf Tagen. Sein Schiffslog beinhaltete sämtliche erforderlichen Daten, um diese Koordinaten wiederzufinden.«


  Außerstande, ihre Aufregung länger zu zügeln, schnappte Nolaa nach dem dargebotenen Zylinder, hob ihn dicht vor ihre Augen und gab dann den Befehl, dass ihr ein Datenleser gebracht werden sollte.


  Eine der Wachen, ein Talz, eilte mit dem gewünschten Apparat herbei. Nolaa steckte den Speicherzylinder ein und begann die Daten zu sichten. Ihr rosenquarzfarbenen Augen ruckten hin und her.


  Schließlich entblößte Nolaa ihre scharfen Zähne zu einem breiten Grinsen. »Jaaaa«, seufzte sie dazu. »Das ist es, was ich wollte, und… es ändert alles.«


  Sie sprang von ihrem steinernen Sitz hoch und befahl ihre Generäle mit einem Wink zu sich. Ehe sie das Wort an sie richtete, wies sie ihren sullustanischen Sekretär an, Boba Fett die volle vereinbarte Prämie aus dem Vermögen der Allianz der Vergessenen auszuzahlen.


  »Dann darf ich unser kleines Geschäft also als erfolgreich abgeschlossen betrachten, Nolaa Tarkona?«, vergewisserte sich Fett.


  »Ja…Ja, natürlich!« Sie winkte, als könnte sie es nicht mehr erwarten, ihn endlich loszuwerden, um die weitere Vorgehensweise der Allianz der Vergessenen ungestört mit ihren Generälen besprechen zu können.


  Als Fett gegangen war, widmete sie sich Corrsk, Kambrea und Rullak. »Sammelt unsere Armada  jedes einzelne Schiff, über das wir verfügen! Nichts wird uns jetzt noch aufhalten. Wir werden direkt zu diesem Arsenal fliegen und uns mit so vielen Seuchenerregern eindecken, wie wir brauchen. Kambrea, du wirst hier bleiben, um dich mit den Inspektoren der Neuen Republik herumzuschlagen. Halte sie hin, bis wir unser Füllhorn geöffnet haben…«


  »Ich?«, rief die Devaronianerin alarmiert. Sie hob ihr spitzes Kinn, sodass sich ihre gekrümmten Hörner nach hinten neigten. »Was könnte ich ihnen sagen? Sie erwarten sicherlich Antworten auf ihre Fragen…«


  Nolaa fasste sie zornig ins Auge. »Lass dir gefälligst etwas einfallen! Vermeide dabei alles, was ihr Misstrauen schüren könnte. Ziehe alle Sklaven aus den Gewürzminen ab und finde bezahlte Freiwillige, die deren Arbeit übernehmen. Tarne sämtliche Waffenlager. Stelle sicher, dass die Inspektoren die meiste Zeit in Gesellschaft unserer glücklichen, gezähmten Twi'leks in den Felsenstädten verbringen. Das sollte sie davon überzeugen, dass alles in bester Ordnung ist.«


  »Aber wie lange werde ich sie hinhalten müssen?«, fragte Kambrea unglücklich.


  »Nicht sehr lange«, erwiderte Nolaa Tarkona und unterstrich diese Aussage mit einem Wink, mit dem sie Corrsk und Rullak bedeutete, ihr zu folgen. »Wenn wir erst einmal das Seuchendepot erreicht und getan haben, was nötig ist, werden wir uns nicht mehr um Menschen kümmern müssen  um keinen einzigen von ihnen.«
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  Als ihr die Konsequenzen aus Bornan Thuls Schilderung der Dinge bewusst wurden, begann Jainas Verstand auf Hochtouren zu laufen: Irgendwo in der Galaxis existierte also ein geheimes Arsenal, in dem unter anderem auch jene heimtückischen Seuchenerreger gelagert wurden, die ihre tödliche Wirkung ausschließlich an Menschen entfalteten. Raynars Vater war selbst zu dem Asteroiden, auf dem sich das Lager befand, geflogen, hatte es aber nicht geschafft, die potentielle Bedrohung zu beseitigen. Und sehr bald schon würden die Koordinaten des Depots nicht mehr länger ein Geheimnis sein. Wenn es Boba Fett, wie befürchtet, gelungen war, die entsprechenden Daten aus Thuls Schiff »abzusaugen«, kannte Nolaa Tarkona die Koordinaten vielleicht jetzt schon…


  »Was ich dabei immer noch nicht ganz verstehe…«, setzte Jacen an. »Sie hatten das Depot bereits vor der Nase, warum konnten Sie es dann nicht unschädlich machen?«


  »War die Anlage so gut geschützt?«, fügte Tenel Ka Jacens Frage eine eigene hinzu.


  Alle Augen waren auf Bornan Thul gerichtet, dessen Blick wie aus Scham zu Boden gesenkt war. »Soweit ich es feststellen konnte, handelt es sich bei der Asteroidenstation um eine ehemalige imperiale Forschungsanlage. Sie war vollkommen verlassen. Aber ich hätte die speziell legierten Wände nicht mit den Waffen durchbrechen können, über die mein kleines Schiff verfügte.«


  »Ah, verstehe«, sagte Tenel Ka. »Dann waren Sie also gar nicht erst in der Lage, ins Innere der Station zu gelangen.«


  »Doch… ich kam durchaus hinein«, räumte Thul ein, »genau wie schon Fonterrat es vor mir geschafft hatte. Ich denke nicht, dass die Imperialen seinerzeit mit unbefugten Eindringlingen rechneten  die Koordinaten des Asteroiden unterlagen schon damals höchster Geheimhaltung. Drinnen fand ich jedoch die Tresorkammern verschlossen vor. Ich habe keine Ahnung, wie Fonterrat auch nur eine davon öffnen konnte, um sich in Besitz der Proben zu bringen…« Thul seufzte. »Die einzige Waffe, die ich bei mir hatte, war mein Blaster, und ich war allein.« Er zuckte entschuldigend die Achseln. »Zu versuchen, das Arsenal mit diesen bescheidenen Mitteln unschädlich zu machen, wäre schlichtweg aussichtslos gewesen.«


  Jaina schüttelte sich kurz und richtete sich noch weiter auf. »Nun sind Sie nicht mehr allein«, sagte sie.


  Lowie pflichtete ihr mit ein paar tiefen Brummlauten und bellenden Tönen bei. »Master Lowbacca geruht darauf hinzuweisen, dass Sie jetzt mehrere ausgebildete Jedi zur Seite haben, die Sie in Ihrem Bemühen unterstützen werden. Und, wenn ich so kühn sein darf«, fügte der kleine Droide eifrig hinzu, »ich selbst bin recht begabt, wenn es darum geht, Verbindungen zu fremden Computern herzustellen, Cyberfallen zu erkennen und lahm zu legen, versteckte Systemdateien zu entdecken und noch vieles andere mehr. Und seit ich noch einmal optimiert wurde, dolmetsche ich die gebräuchlichsten Kommunikationsformen fließend.«


  Der verzweifelte Ausdruck auf Raynars Gesicht versetzte Jainas Herzen einen Stich. »Aber wir können nicht zu diesem Asteroiden fliegen, Vater«, sagte er. »Wir haben Weisung, dich sofort zurück nach Coruscant zu bringen, sobald wir dich gefunden haben. Mutter wartet dort auf dich, und unsere Staatschefin muss aus deinem Mund erfahren, was du erlebt und herausgefunden hast!«


  »So viel Zeit bleibt uns aber nicht mehr«, warf Zekk sorgenvoll ein. »Sobald Nolaa Tarkona die von Boba Fett gestohlenen Informationen erhält, wird sie sich unverzüglich auf den Weg zum Seuchendepot machen.«


  Raynar kräuselte seine Lippen zu einem störrischen Ausdruck. »Jedenfalls werden wir Mutter eine Nachricht zukommen lassen müssen. Und vergesst nicht, dass wir versprochen haben, augenblicklich Verstärkung anzufordern, wenn absehbar wird, dass wir sie benötigen.«


  »Sie wird uns am Asteroiden finden«, suchte Zekk ihn zu beruhigen. »Wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verschwenden.«


  Jaina nickte hinüber zu Bornan Thul. »Wir brauchen umgehend die Daten aus dem Navmodul. Sie müssen auf die Lightning Rod und die Rock Dragon überspielt werden. Währenddessen werden wir deine Mutter, Raynar, informieren, wohin wir aufbrechen.«


  »Warte«, sagte Zekk. »Selbst wenn es Grund zur Befürchtung gibt, dass Nolaa Tarkona die Koordinaten des Depots ohnehin bereits kennt, sollten wir sie nicht unverschlüsselt über Hyperfunk senden.«


  »Dann verschlüsseln wir sie eben, aber beeilen wir uns damit!«, drängte Tenel Ka.


  Auf Bornan Thuls Zügen zeichnete sich ein aufkeimender Hoffnungsschimmer ab. Er musterte Raynar eindringlich. »Ist es irgendjemandem in meiner Abwesenheit gelungen, die Codes unserer Familie zu entschlüsseln?«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Raynar. »Tenel Ka meinte erst kürzlich, es handele sich um eines der perfektesten Verschlüsselungssysteme, die ihr jemals untergekommen seien.«


  »Ich hätte sicherlich davon erfahren, wenn jemand die Codierung geknackt hätte«, fügte Zekk hinzu. »Immerhin habe ich mir die Zähne daran ausgebissen, als Sie mich damit beauftragten, Nachrichten an Ihre Familie weiterzuleiten.«


  »Dann werden wir deiner Mutter am besten eine gesicherte Mitteilung über unser Hauptquartier auf Coruscant zukommen lassen«, sagte Bornan und rieb sich die Hände spürbar zuversichtlicher. »Zuerst schicken wir die Nachricht. Dann jagen wir das Waffenarsenal in die Luft!«


  »Ach«, spöttelte Jacen grinsend, »das kriegt ein Haufen Jedi-Schüler an einem einzigen Tag hin.«


  Lowie mahnte mit lautstarkem Gebell an, den Plänen nun endlich Taten folgen zu lassen.


  »Aber was ist, wenn wir es doch nicht alleine schaffen?«, wagte Raynar trotzdem noch einen Einwand.


  »Dann können wir nur hoffen, dass die Truppen der Neuen Republik, die wir als Verstärkung anfordern werden, rechtzeitig genug an Ort und Stelle eintreffen«, antwortete Jaina.


  


  Inmitten allgemeiner Aufbruchstimmung fasste Bornan Thul seine Nachricht an seine Gemahlin ab, die Raynar anschließend mit MTDs Hilfe codierte. Jaina und Zekk luden derweil die Asteroiden-Koordinaten in die Navcomputer ihrer jeweiligen Schiffe und berechneten die optimale Hyperraumroute zu dem geheimen Depot.


  Jacen, Tenel Ka und Lowbacca unterzogen die Bordsysteme einem Blitzcheck. Nicht einmal fünf Minuten später ging die Nachricht über die Sendeanlage der Rock Dragon, die sich etwa zeitgleich von der Lightning Rod wieder loskoppelte. Kurz darauf gingen beide Schiffe in ihre erste Hyperraumetappe.


  Sie benötigten insgesamt sechs Hyperraumsprünge und doppelt so viele Stunden, um den Arsenal-Asteroiden zu erreichen. Ein schnellerer Kurs war nicht gefunden worden. Fonterrat hatte den Ort zufällig entdeckt und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als auch seine Umwege in Kauf zu nehmen.


  »Allmählich wird mir klar, warum vorher noch nie jemand über diese Koordinaten gestolpert ist«, kommentierte Jacen, als Jaina die Rock Dragon synchron mit der Lightning Rod auf dem riesigen Gesteinsbrocken landete.


  »Sieht wie der wurmlöchrige Rest einer nur halb aufgegessenen Frucht aus«, beschrieb Jaina ihren ersten Eindruck von dem Asteroiden. Neben ihr brummte Lowie und deutete mit seinem zottelig behaarten Arm zu einer ins Bild rückenden Ansammlung von Halbkugeln aus Transparistahl, die sich auf der Asteroidenoberfläche wölbten.


  »Rock Dragon, hier Lightning Rod«, drang Raynars Stimme aus dem Funk. »Mein Vater sagt, dass es mehrere Einzelhangars entlang der Peripherie der Hauptkuppel gibt. Wir können landen und uns der Wahrnehmung etwaiger Ankömmlinge entziehen, sollten sie nach uns eintreffen.«


  »Gibt es automatische Abwehrgeschütze oder andere ›Scherze‹, von denen wir wissen sollten?«, erkundigte sich Jaina.


  »Bornan Thul hat dies verneint«, antwortete Zekk. »Ich vermute, dass die strikte Geheimhaltung der Existenz eines solchen Arsenals andere Sicherheitsmaßnahmen weitgehend unnötig machte  zumindest aus Sicht des Imperators. Sucht euch einen der Andockplätze aus und koppelt an die Luftschleuse an.«


  Lowie gab ein misstrauisches Knurren von sich, steuerte jedoch die Rock Dragon ohne einen weiteren Kommentar auf die Kuppelbauten zu.


  »Okay dann«, sagte Jaina, »wir treffen uns drinnen.«
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  Das Inspektorenteam der Neuen Republik traf in einer schwer bewaffneten Fregatte ein, flankiert von X- und B-Flügler-Geschwadern, die neben dem Ernst der Lage auch eine gewisse offizielle Note einbrachten  fast wie bei einem hohen Staatsempfang. Die Sternjäger waren nur Staffage, aber Leia Organa Solo wollte von vornherein klarstellen, welche Bedeutung sie dem Unternehmen beimaß und dass sie weder Verzögerungen noch Widerstände aus den Reihen der Allianz der Vergessenen dulden würde. Aufgrund der schwer wiegenden Natur der erhobenen Anklagen weigerte sich Leia, Zeit mit diplomatischem Geplänkel zu vergeuden.


  Luke Skywalker stand auf der Brücke des Flaggschiffs und war in die Betrachtung der rau zerklüfteten Oberfläche des gebirgsreichen Planeten Ryloth versunken, wo die einheimischen Twi'leks in ausgeschachteten Stollensystemen und Felsenstädten lebten, und das fast ausschließlich in der schmalen Übergangszone zwischen der kochend heißen Tag- und der eisig kalten Nachtseite. Das Team der Inspektoren würde die Städte dieser unwirtlichen Welt besuchen, um nach Indizien für die Untaten zu fahnden, die Nolaa Tarkona vorgeworfen wurden.


  Neben dem Jedi-Meister scharrte Lusa nervös mit einem ihrer Vorderhufe. Das Zentaurenmädchen war den Klauen der Allianz der Vergessenen zweimal in höchster Not entkommen. Man hatte sie einer Gehirnwäsche unterzogen und sie darauf konditioniert, alle Menschen zu hassen. Verständlicherweise kehrte sie nur äußerst ungern wieder hierher zurück, betrachtete es aber als ihre Pflicht. Lowbaccas Schwester Sirrakuk brummte etwas Ermutigendes. Sie war selbst von der Allianz der Vergessenen rekrutiert worden, hatte sich aber inzwischen wieder von ihr losgesagt und den jungen Jedi-Rittern bei deren Flucht geholfen.


  Kur, der in die Verbannung abgeschobene ehemalige Twi'lek-Herrscher, hielt so etwas wie stumme Andacht vor der Fensterfront der Brücke. Wann immer er hinab auf die wirbelnden Kupferfarben über der glutheißen Tagseite des Planeten spähte, zuckten seine Kopfschweife nervös. Luke konnte genau fühlen, dass dies für Kur keine freudige Heimkehr darstellte. Kur war von Nolaa Tarkona besiegt worden und danach hatte sie sich geweigert, ihn so zu töten, wie es die Tradition für gestürzte Herrscher vorsah. Stattdessen hatte sie ihn davongejagt, um ihn auf der froststarren Nachtseite langsam zugrunde gehen zu lassen.


  Und jetzt kehrte er, unter dem ausdrücklichen Schutz von Menschen und Soldaten der Neuen Republik, zum Ort seiner größten Demütigung zurück…


  Trubor, der kleinwüchsige, fledermausgesichtige Senator der Chadra-Fan, marschierte mit hochmütigem Mienenspiel zu Luke, und seine hohe Piepsstimme klang entrüstet, als er erklärte: »Jedi-Meister Skywalker, Sie sind offenbar überzeugt, dass wir unanfechtbare Beweise finden werden, die die Vorwürfe dieser jungen Unruhestifter untermauern.« Er stützte seine kleinen Hände auf die schmalen Hüften. Die Dreiecksohren schwenkten hin und her, um Ultraschallschwingungen aufzufangen. Mit weit geblähten Nasenflügeln blinzelte Trubor Luke Skywalker vertraulich zu. »Ich weiß seit langem, dass Staatschefin Organa Solo sich mit der Agenda der Allianz der Vergessenen schwer tut, aber es steht der Neuen Republik nicht zu, darüber ein Urteil zu fällen. Es handelt sich um die inneren Belange der Allianz, man könnte es sogar ihren Glauben nennen.«


  »Prinzipiell stimme ich Ihnen zu«, erwiderte Luke, »dennoch müssen wir einschreiten, sobald eine Extremistengruppe Unschuldige in ihre Gewalt bringt, sie in die Sklaverei zwingt und darüber hinaus sogar androht, eine Seuche in Umlauf zu bringen, die eine ganze Spezies mit Stumpf und Stiel ausrotten könnte.«


  Trubor furchte seine Stirn, um seinen Zweifeln Ausdruck zu verleihen. »Diese ganze Geschichte ist genauso lächerlich wie die Propaganda, für die das alte Imperium bekannt und berüchtigt war.«


  »Wir werden bald wissen, was dahinter steckt«, antwortete Luke in einem milden Ton, der dennoch Souveränität und jene Macht ausdrückte, die in ihm lebte  und die er lebte.


  Er wandte sich der ausgeglichenen Botschafterin Cilghal zu, die er auf der Jedi-Akademie an seiner Seite ausgebildet hatte. Als Mon Calamari  dem Volk also, dem auch eine Persönlichkeit wie Admiral Ackbar entstammte  besaß Cilghal riesige fischartige Augen und ein lachsfarbenes Haupt. Sie sprach überaus gelassen, während sie zum Senator der Chadra-Fan hinabblickte. »Ich beabsichtige nicht, mir meine Unvoreingenommenheit austreiben zu lassen. Ich werde mir mit eigenen Augen ein Bild von der Situation machen, und niemand  weder Sie noch Master Skywalker  wird mir seine Auffassung der Dinge aufdrängen. Ich werde für mich selbst entscheiden und ich hoffe sehr, Sie werden dies auch tun.«


  »Natürlich, natürlich«, erwiderte Trubor. Er winkte zum Abschied und stahl sich in auffallender Eile von der Brücke.


  Ein Signal ertönte und der Hologenerator des Flaggschiffs erzeugte das dreidimensionale Bild einer finster dreinblickenden devaronianischen Frau. Ihre glatt polierten Hörner waren mit goldenem Glitter dekoriert. Dass sie mit erzwungener Freundlichkeit sprach, verrieten ihre harten und misstrauisch blickenden Augen.


  »Ich heiße die Repräsentanten der Neuen Republik willkommen. Ich bin Kambrea. Obwohl Ihre Sorgen vollkommen grundlos sind, werden wir uns Ihren Forderungen beugen und Ihnen erlauben, in unsere Privatsphäre einzudringen und unsere Städte zu besuchen.«


  Luke trat einen Schritt nach vorn, um ebenfalls in den Übertragungsbereich des Hologenerators zu gelangen. »Wann können wir mit einer Audienz bei Nolaa Tarkona rechnen?«, fragte er. »Es sind gewisse Angelegenheiten mit ihr zu besprechen.«


  »Die geschätzte Nolaa Tarkona ist momentan leider aufgrund dringender Geschäfte unabkömmlich, deshalb wurden mir alle Vollmachten übertragen. Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung.« Sie gab ein leicht empörtes Schnaufen von sich. »Eine politisch so anerkannte Bewegung wie die Allianz der Vergessenen kann schließlich nicht in völlige Lähmung verfallen, nur weil eine Hand voll Menschenkinder offenbar entschieden hat, unerhörte Geschichten über sie zu erfinden!«


  Cilghal trat vor und entgegnete in gewohnt leisem, selbstbewusstem Tonfall: »Es liegt in der Natur der Gerechtigkeit, dass Anklagen von solch weit reichender Schwere überprüft werden müssen.«


  »Vielleicht sollten Sie mit dem gleichen Eifer Ermittlungen über Verbrechen anstellen, die von Menschen verübt wurden«, gab Kambrea fauchend zurück.


  »Ein Verbrechen ist ein Verbrechen, ganz egal, wer es begeht. Ich versichere Ihnen, dass wir unvoreingenommen vorgehen und alle relevanten Fakten studieren werden. Werden Sie uns dabei zur Hand gehen oder müssen wir Ryloth auf uns selbst gestellt bereisen?«, wechselte Cilghal ruhig das Thema.


  »Ich werde einen Leitstrahl aktivieren lassen, der Sie zu einer unserer Hauptstädte führt«, sagte Kambrea. »Dort werden wir uns treffen. Folgen Sie dem Signal bitte präzise, sonst riskieren Sie, von unseren planetarischen Forts als Feind eingestuft zu werden.«


  Nach dieser nur schlecht verschleierten Drohung unterbrach Kambrea die Verbindung grußlos.


  


  Luke steuerte die Fähre, die das Flaggschiff verließ, höchstpersönlich. An Bord drängte sich eine ausgewogene Mischung aus Menschen und Aliens, die als Ehrenwache der Neuen Republik fungierten. Darüber hinaus begleiteten ihn Lusa, Sirra und Kur ebenso wie Cilghal, Senator Trubor und alle übrigen Mitglieder des Inspektorenteams.


  Als sie von der Tagseite in die dunkle, eisige Nacht einflogen, musste Luke sein ganzes Pilotengeschick aufwenden, um gegen die heftigen Turbulenzen anzukämpfen, die die extremen Temperaturschwankungen verursachten. In seiner Nähe starrten die Inspektoren angespannt aus den Sichtscheiben. Neben der Last der bevorstehenden Aufgabe spiegelten ihre Augen auch Ehrfurcht vor der grandiosen Landschaft wider, die unter ihnen vorbeizog. Hier und da überwanden brodelnde Hitzestürme die Grenze zur Nachtseite und sprengten die eisigen Krusten von den kältestarren Bergschroffen. Die Grate hatten Ähnlichkeit mit den gezackten Rückenpanzern von Echsenwesen.


  Der Leitstrahl lotste die Fähre auf den Eingang einer gewaltigen Höhle zu, in der in alter Zeit eine der Twi'lek-Städte errichtet worden war. Nach Ryloth-Standard handelte es sich bei dieser Felsenstadt fraglos um eine bedeutende Metropole.


  Die Fähre landete in einer kleineren Grotte mit hoher Decke, wo bereits verschiedene andere Schiffe geparkt waren: ungekennzeichnete Versorgungsfrachter, winzige Privatfahrzeuge und auch wahre Giganten zum Transport der Gewürze aus den Ryll-Minen.


  Kambrea kam ihnen entgegen, um sie zu begrüßen, umgeben von einem Kader schwer bewaffneter und grimmig blickender Wachen  schweineähnliche Gamorreaner, weiß befellte Talz sowie ein einzelner, brutal wirkender, zyklopischer Abyssiner.


  Seltsam, durchfuhr es Luke, Nolaa Tarkonas Gruppe schließt keinen einzigen Twi'lek ein, obwohl dies ihre ureigene Welt ist.


  Nicht auszuschließen, dass Nolaa Tarkona bei ihrer Machtübernahme die meisten der ehemals Regierenden getötet hatte. Leute wie Kur.


  »Wir sind hier, um zu kooperieren.« Kambreas brüchige Stimme schnitt in Lukes Gedanken. »Aber dies ist kein Feiertagsausflug. Sagen Sie uns einfach, was Sie meinen sehen zu müssen, und wir werden es Ihnen zeigen. Sie werden schnell erkennen, dass die Anschuldigungen Ihrer Regierung haltlos sind. Wir sehen diesen Besuch als pure Schikane an  als Bestrafung, weil unsere Regierung eine andere Grundhaltung vertritt als diejenigen, die von Ihrer Staatschefin begünstigt werden.«


  »Glauben Sie mir«, sagte Trubor, »dass wir uns der Allianz der Vergessenen gegenüber unvoreingenommen und gerecht verhalten werden. Nicht alle von uns gehen mit der Meinung der früheren Prinzessin Leia von Alderaan konform.«


  Cilghal behielt ihre Meinung dazu für sich. Lusa und Sirra kletterten hinter der Begleiteskorte aus der Fähre heraus. Kur erschien als Letzter, blinzelte und sog die Luft mit sichtlichem Unbehagen ein  wie ein Tier, das eine ungute Witterung aufgenommen hat.


  Kambrea musterte die Gruppe ausgiebig. Dann verfinsterte sich ihre Miene. »Die Neue Republik beleidigt uns. Das sollen unsere Richter sein? Lusa, die von der Allianz ausgeschlossen wurde, weil durch ihre Inkompetenz drei unserer Schiffe zerstört und sämtliche Insassen getötet wurden?«


  Lusa richtete sich verblüfft auf. »Das ist eine infame Lüge!«


  Kambreas Blick wechselte zu Sirra. »Und diese Wookiee  sie sabotierte unsere Vorratsdepots. Sie zerstörte Container mit Medikamenten und Nahrungsmitteln, die dafür vorgesehen waren, zu Notleidenden auf Flüchtlingsplaneten geschickt zu werden. Und ihr Bruder Lowbacca hat unsere Computer sabotiert!«


  Die Alien-Wachen neben ihr bewegten sich unruhig hin und her. Vereinzelt spannten sich Klauen um Waffen.


  Sirras Fell sträubte sich vor Wut. Aus ihrer Kehle löste sich drohendes Knurren. Luke legte beruhigend eine Hand auf ihren Arm.


  Schließlich nahm Kambrea Kur ins Visier. »Die größte Schande von allen aber ist der da: ein entehrter Twi'lek, besiegt und verbannt während der Befreiung Ryloths!«


  Cilghal sagte: »Dann entspricht es also der Wahrheit, dass Nolaa Tarkona ihn in die tödliche Einöde verstieß?«


  Kur senkte beschämt den Kopf. Kambrea so offen über seine Schande reden zu hören machte ihm sichtlich zu schaffen. Luke konnte die Verärgerung über diese Behandlung bei fast jedem Mitglied des Inspektorenteams spüren.


  Kambrea hob ihr spitzes Kinn. »Ich war der Meinung, Twi'lek-Traditionen hätten sich bis zu Ihnen herumgesprochen, aber ich kann es Ihnen gerne erklären: Sobald der Führer des herrschenden Clans stirbt oder seines Amtes enthoben wird, opfern sich auch seine Getreuen, indem sie in die Hellen Länder gehen, um dort zu sterben. Dies ist seit Jahrhunderten gültiger Brauch. Nach Kurs Niederlage entlarvte er sich selbst als Feigling. Er bestand darauf, in die eisige, dunkle Einöde zu gehen, weil er sich dort ein wie auch immer geartetes Überleben erhoffte. Dass Sie ihn in Ihrer Gefolgschaft hierher zurückkehren lassen, wo kein Platz mehr für ihn ist, beleidigt uns zutiefst.« Die Devaronianerin schnaubte verächtlich. »Saboteure, Versager und verbannte Feiglinge  konnten Sie kein würdigeres Team finden, um uns zu kontrollieren?«


  »Wir haben die Teilnehmer ausgewählt, von denen wir uns die höchste Effizienz versprachen«, antwortete Luke. »Erlauben Sie uns Zutritt zu den Bereichen, die wir Ihnen aufgelistet haben, und wir werden uns ein unverfälschtes Bild von den Verhältnissen machen.«


  Kambrea wandte sich abrupt und hölzern um. Ihre Wachen scharten sich dicht um sie. »Nun gut  dann folgen Sie mir jetzt. Sie werden eine der prächtigsten Städte kennen lernen, die Twi'leks je erbaut haben.«
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  Als Aryn Dro Thul die Funkzentrale ihres Hauptquartiers stürmte, stoben die Silberpunkte, die in ihr Gewand eingewebt waren, wie die kaum zählbaren Fixsterne einer Spiralgalaxis durcheinander.


  »Sind Sie sicher, dass die Nachricht für mich ist?«, rief sie.


  »Kein Zweifel«, erwiderte der Offizier, auf den sie zugetreten war. Er stand rasch auf und überließ ihr seinen Platz am Pult. »Die Verschlüsselung entspricht unserer höchsten Sicherheitsstufe«, sagte er. »Ich selbst war nur in der Lage, die erste Sequenz zu decodieren, aus der hervorgeht, dass dieser Spruch ausschließlich für Lady Aryn Dro Thul bestimmt ist.«


  Aryn erlaubte ihren Händen kein Zittern, als sie ihre persönliche Autorisation in den Computer eingab, der die Nachricht daraufhin in Sekundenschnelle entschlüsselte. Dass sie dreifach codiert war, bedeutete, sie stammte entweder von ihrem Sohn oder ihrem Ehemann. Nicht einmal Bornans Bruder Tyko Thul hatte das Recht, diese Form der Verschlüsselung zu wählen.


  Der Kommunikationsoffizier aktivierte diskret das Abschottungsfeld seines Platzes. Aryn registrierte kaum, dass sich die schalldichte und sichtverzerrende Isobarriere um sie herum aufbaute.


  Als ihr bewusst wurde, dass die eingetroffene Botschaft auch Neuigkeiten beinhalten könnte, die sie gar nicht hören wollte, beeilte sie sich, sie anzuhören  bevor der Mut sie vielleicht tatsächlich verließ. Die Stimme ihres Mannes wurde von Lichteffekten untermalt, einem ständig wechselnden Farbenspiel, und darüber hinaus von leisen Harmonien, die es Aryns musikalisch empfänglichem Geist ermöglichten, mehr Informationen innerhalb kürzester Zeit zu verarbeiten, als Bornans »nackte« Stimme hätte vermitteln können.


  »Meine geliebte Frau, ich bedauere es außerordentlich, dass meine Mission noch immer nicht beendet ist und ich noch nicht zu dir zurückkehren kann. Ich habe zwei Lieferungen erhalten, die meine Heimkehr verzögern werden.« Die Lichteffekte spalteten sich in zwei pulsierende Kugeln von unterschiedlicher Farbe auf, die dicht nebeneinander schwebten und Bornan und Raynar symbolisierten. Die Intensität der Farben bedeutete, dass sich beide guter Gesundheit erfreuten. An den Rändern wiesen farbige Kleckse auf die Anwesenheit von Freunden hin. Und die musikalische Untermalung verriet Aryn durch eine Reihe harmonischer Klänge, dass ihr Mann und ihr Sohn sich in gehobener Stimmung befanden  aber dann übersprang die Melodie einen Takt oder zwei und mündete in einen offenen Akkord, was wohl ausdrücken sollte, dass beiden etwas zum wahren Glück und Wohlbefinden fehlte: sie, Aryn  ihre Gesellschaft und Nähe!


  »Mich treibt keinerlei akute Gefahr zur Entsendung dieser Nachricht. Ich bin völlig allein und benötige auch keine Hilfe«, fuhr Bornan mit fester Stimme fort. Pastellfarben schlängelten sich wie Wurzeln durch das pulsierende Licht, stellten untereinander Verbindungen her und kehrten dann ihre Farben um. Das genaue Gegenteil dessen, was er sagt, dachte Aryn verstehend, ist wahr.


  Jemand war bereits bei Bornan und unterstützte ihn, aber Raynar und Bornan benötigten weitere Verstärkung. Und das dringend. Ein sanfter dunkler Ton warnte vor akuter Gefahr und wies auf die Möglichkeit hin, dass man sich vor Verrätern im Umfeld des Handelskontors vorsehen musste.


  »Du bist eine Frau mit starkem Willen, meine Liebe, und ich kann dir nicht raten, was du tun sollst  aber ich glaube, du weißt, worum ich dich bitte.« Bunte Tupfer, die sowohl Freund als auch Feind symbolisierten, erschienen an den Außenrändern der pulsierenden Kugel und krochen langsam ins Innere, wo sie sich vereinten. Es bedeutete, dass er sie brauchte, um einen Hilfstrupp an einen bestimmten Ort zu entsenden, und dass der Feind wahrscheinlich bereits auf dem Weg dorthin war  mit einem uneinholbaren Vorsprung. Die Musik setzte von neuem und verändert an, und Aryns Geist übersetzte jede einzelne Note in galaktische Koordinaten, sodass in ihrem Kopf eine Spur entstand, die geradewegs zum Aufenthaltsort ihres Mannes führte.


  »Bis ich dich das nächste Mal in den Arm nehmen kann, tröste ich mich mit dem wunderbaren Wissen, dass ich dich liebe«, endete Bornans Botschaft. Eine Korona von wirbelndem Licht, Ausdruck von Aufrichtigkeit und Bedauern, umfloss den strahlend hellen Kern der Kugel, Bildnis seiner Liebe. Ein letztes Mal ertönte eine Harmonie purer Zärtlichkeit. Dann, abrupt, endete die Nachricht  endeten Melodien, Lichter, Worte… Nichts davon blieb auch nur als Echo zurück.


  Aryn Dro Thul vergeudete keine Zeit damit, die Botschaft noch einmal von vorn abzuspulen. Sie hatte die Koordinaten, die ihr auf originelle und einzigartige Weise übermittelt worden waren, fest in ihrem Geist verankert. Deshalb konnte sie sogar so weit gehen, die Nachricht zu löschen, bevor sie das Abschottungsfeld um sich herum cancelte.


  Sie wusste, was zu tun war, stand auf und nickte dem Kommunikationsoffizier zum Abschied dankend zu. So schnell, wie sie gekommen war, verließ sie den Raum auch wieder und strebte dem Regierungspalast entgegen. Sie brauchte unverzüglich eine Audienz bei Leia Organa.


  


  »Dann glauben Sie, Ihr Mann hat die Quelle der Seuche entdeckt und benötigt unsere sofortige Hilfe?«, fragte Leia und beugte sich nach vorn, um Aryn Dro Thuls ernstes Gesicht besser studieren zu können. Die beiden Frauen saßen sich im Büro der Staatschefin gegenüber.


  »Die Art und Weise«, erwiderte Aryn, »wie er seine Nachricht ausgeschmückt hat, legt die Vermutung nahe, dass er bereits Unterstützung erhalten hat, nicht nur von unserem Sohn  könnte es sich eventuell um… Eure Kinder handeln, Hoheit?«


  Leia nickte. »Es sieht ganz so aus, als hätten die, die sich suchten, sich auch gefunden.«


  »Er ließ durchblicken, dass er für weitere Hilfe dankbar wäre«, sagte Aryn. »Gleichzeitig schien Bornan jedoch beunruhigt, hier könnten sich Spione und Verräter eingeschlichen haben.«


  Leia lächelte grimmig. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Wir werden nur absolut vertrauenswürdige Truppen zu den Koordinaten entsenden, und wenn ich jeden einzelnen Soldaten selbst aussuchen müsste. Mein Mann, General Solo, wird  falls Sie das beruhigt und Ihnen ein Trost ist  das Unternehmen höchstpersönlich anführen.«
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  Das Arsenal des Imperators war ein mit atembarer Atmosphäre geflutetes Labyrinth aus Kuppeln, Verbindungstunneln und hermetisch abgeriegelten Räumen, in denen Unmengen  unvorstellbare Mengen  von tödlichen Waffen lagerten, und die heimtückischste Gattung war biologischer Natur.


  Da das abgelegene Asteroidendepot dem Kenntnisstand der jungen Jedi-Ritter nach über kein Großdock verfügte, waren die Rock Dragon und die Lightning Rod gezwungen, vor zwei unmittelbar aneinander angrenzenden Kuppeln zu landen. Kurz darauf sammelten sich die sieben Besucher in der stillen, vollkommen verlassen wirkenden Station.


  Die niedrigen Steindecken und die mit Metall ausgekleideten Tunnel ließen die engen Kammern wie Gefängniszellen erscheinen. Jacen sah sich aufmerksam um und prüfte die Luft, die nicht allzu frisch war  wie hätte sie es auch sein können? Mit Ausnahme des Halsabschneiders Fonterrat und Bornan Thul hatte wahrscheinlich seit Jahrzehnten niemand mehr diesen Ort betreten.


  Thul verzog angewidert das Gesicht. »Ich wünschte, Fonterrat wäre niemals auf dieses Geheimnis gestoßen.«


  Raynar stand dicht bei seinem Vater. »Ich wünschte, der Imperator wäre nie auf den Gedanken gekommen, ein solches Arsenal anzulegen.«


  Der ältere Mann nickte seinem Sohn verständnisvoll lächelnd zu.


  »Was werden wir also damit tun?«, fragte Jaina.


  Zekk, der kaum von ihrer Seite wich, erwiderte mit steinernem Gesicht: »Wir werden die Erreger unschädlich machen. Deshalb kamen wir schließlich her! Und Nolaa Tarkona ist bestimmt auch schon unterwegs.«


  »Zuerst müssen wir herausfinden, wo die Viren lagern«, sagte Tenel Ka.


  Jacen nickte energisch. Er war einer Meinung mit dem Kriegermädchen. Es kam selten vor, dass er das einmal nicht war.


  Bornan Thul schob sich nach vorn und übernahm die Führung. »Folgt mir. Ich kenne die Stelle, aber ich erhielt keinen Zugang.« Er schluckte schwer. »Als ich zuletzt hier war, schien die Wahrscheinlichkeit, dass Nolaa Tarkona jemals den Weg hierher finden würde, noch nicht sehr groß. Ich dachte, dass ich einen anderen Weg finden würde, das Problem zu lösen…«


  »Diesmal bist du nicht allein«, tröstete ihn Raynar. »Gemeinsam werden wir es schaffen, das Problem zu beseitigen.« Erhobenen Hauptes marschierte er Schulter an Schulter mit seinem Vater durch die düsteren Korridore.


  Die Generatoren für künstliche Schwerkraft funktionierten immer noch auf dem Felsbrocken, der den Weltraum durchirrte. Die Gefährten bewegten sich durch den Hauptkomplex der Anlage. Über ihren Köpfen wölbten sich Transparistahl-Kuppeln und ermöglichten eine ungehinderte Sicht auf das endlos scheinende Meer der Sterne, in denen auch Asteroiden wie dieser ihren Platz hatten  Treibgut im All.


  Früher einmal, wusste Jacen, waren Sternzerstörer hierher gekommen, um sich mit Waffen einzudecken. Die Besatzungen  Sturmtruppen  waren unterwegs gewesen, um bis dahin freie Welten zu unterdrücken, damit das Imperium seinen eisernen Würgegriff noch fester um die Galaxis schließen konnte.


  Hier, auf dieser Station, hatte Evir Derricote seine unheilvollsten Züchtungen getestet und gelagert: Krankheiten, vor denen kein Blaster zu schützen vermochte. Auf Coruscant hatte Derricote die Krytos-Seuche freigesetzt, unmittelbar nachdem die Hauptwelt von den Rebellen zurückerobert worden war. Da die Krankheit nur Nichtmenschen betraf, hatte ihre Ausbreitung für viel Zündstoff unter den Mitgliedsrassen in der Rebellen-Allianz gesorgt.


  Jetzt schien in einer grausamen Umkehrung der damaligen Ereignisse das Gegenteil bevorzustehen: Um ihren Rachedurst an den Menschen zu stillen, wollte Nolaa Tarkona die ultimative Seuche in Umlauf bringen  eine Krankheit, die sogar der Imperator als zu schrecklich erachtet hatte, um sie zum Einsatz zu bringen , damit sie sich der kompletten Menschheit in einem Aufwasch entledigen konnte.


  Aber die jungen Jedi-Ritter würden dies nicht zulassen!


  Jacen forcierte sein Tempo.


  Als sie an einer Kreuzung stehen blieben, wo sich mehrere Korridore gabelten und zur Hälfte aus der Decke geglittene Abtrennschotte bereit schienen, jederzeit auf sie herabzustürzen, sagte Bornan Thul: »Da entlang geht es zur Zentrale!«


  Er lotste sie durch eine weitere Kuppel zu einem großen gepanzerten Schleusentor, das ihr Fortkommen zu blockieren schien.


  Obwohl das Schott geschlossen war, verfügte der Öffnungsmechanismus über keine spezielle Sicherung. Es fiel Bornan Thul nicht schwer, es zu öffnen, und kurz darauf glitt das lange nicht mehr bewegte Schleusentor auf.


  In ähnlicher Weise räumte Thul weitere Hindernisse aus dem Weg, bis sie endlich das Zentrum des Asteroidendepots betraten.


  »Dies ist die Schreckenskammer«, hauchte Thul.


  Jacen suchte Tenel Kas Nähe noch mehr als sonst und atmete schwer vor Furcht, als er den Blick durch dicke Scheiben aus Transparistahl in den Raum richtete, den Thul wohl zu Recht als »Schreckenskammer« bezeichnet hatte. Raynar hielt sich dicht neben Bornan Thul. Zekk und Jaina bildeten das dritte Paar, während Lowie, sie alle überragend, etwas verloren herumstand und über ihre Köpfe hinwegblickte.


  Jenseits der durchsichtigen Wand sah Jacen einen riesigen Raum, in dem sich Reihen unterschiedlichster Tanks bis in die hintersten Winkel erstreckten: Kanister, Zylinder, Fässer, Glaskolben. Jedes Gefäß enthielt ein sprudelndes, bedrohlich aussehendes Gebräu. Kühlgitter, voll mit Fläschchen und Flaschen, bedeckten eine ganze Wand. Auch der unscheinbarste Behälter enthielt einen Cocktail, der todbringend für die eine oder andere Spezies gewesen wäre.


  Jacen traute kaum seinen Augen. »Hier lagert ja genug Tod, um alles Leben in der Galaxis auszulöschen!«


  Lowie knurrte Zustimmung. MTD piepste: »Ich fürchte, Sie haben Recht, Master Jacen. Ich könnte versuchen, eine präzise Schätzung über das tatsächliche Potential vorzunehmen, wenn Sie es möchten. Nachdem wir die Ausbreitungsgeschwindigkeit des Erregers auf Gammalin kennen und wir von der Annahme ausgehen können, dass auch die auf nichtmenschliche Spezies abzielenden Viren einfach von einem Individuum derselben Rasse auf das andere übertragen werden, dürfte eine Hochrechnung nicht sonderlich schwer fallen. Ich würde erwarten, dass «


  »Schon gut, MTD, mach dir keine Mühe«, bremste Jaina den kleinen Droiden, ohne die Augen von der Transpariwand und dem, was dahinter lag, lösen zu können. »Wir brauchen keine präzise Hochrechnung, wir wissen auch so Bescheid  danke.«


  Schotte, die mit einem ominösen Totenschädel und dem DNA-Symbol gekennzeichnet waren, um auf die tödlichen Viren hinzuweisen, ermöglichten den Zutritt zur Kammer. Eine Sprechanlage hatte früher offenbar die risikolose Kommunikation zwischen den Wissenschaftlern des Imperiums in der hermetisch verschlossenen Kammer und den davor stationierten Sturmtruppenwachen ermöglicht.


  Bornan Thul bereitete die Nähe des Eingangs sichtliches Unbehagen. »Wir sollten es nicht vorschnell riskieren, den Raum zu betreten«, sagte er. »Wenn einer von uns in Kontakt mit dem Seuchenerreger für Menschen käme… könnten auch alle anderen so schnell davon angesteckt werden, dass wir keine Chance mehr hätten, unser Vorhaben in die Tat umzusetzen.«


  Zekk runzelte die Stirn. »Nun, um zu sterben, sind wir wahrhaftig nicht hergekommen. Hat jemand eine Idee, wie wir das Depot ohne Gefahr für unser eigenes Leben zerstören können? Der Raum sieht ziemlich gut gesichert aus. Wäre Blastereinsatz eine denkbare Lösung, um all die Behälter zu vernichten?«


  Bornan Thul schüttelte den Kopf. »Solange wir selbst hier sind, ist das zu gefährlich. Aber irgendwie müssen wir die Erreger den Weltraumbedingungen aussetzen.«


  »Dafür müssten wir den gesamten Asteroiden zerstören«, gab Tenel Ka zu bedenken.


  »Es scheint mir die einzige Möglichkeit«, sagte Jacen. »Wir sollten aber damit fertig sein, bevor Nolaa Tarkona eintrifft!«


  »Wir wissen nicht, wie groß unser Zeitvorsprung ist«, bekräftigte Raynar den Einwand. »Beeilen wir uns also.«


  Jaina nickte. »Irgendwelche Vorschläge?«


  Bornan Thul zog die Brauen nach oben. »Nun, wir befinden uns in einer Pulverkammer. Der Imperator hat hier nicht nur biologische Waffen gelagert. Die Seuchen werden hier im Zentrum verwahrt, aber rundum in den anderen Bunkerräumen finden wir Thermogranaten, Sprengstoff, Raumminen und alles, was das Vernichterherz begehrt.«


  »Ich denke, wir könnten einiges davon gebrauchen«, meinte Jaina augenzwinkernd.


  Jacen massierte sich nachdenklich den Nacken. »Klingt nach ähnlich heißem Stoff, wie wir ihn auf Ryloth fanden.«


  Tenel Ka schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Die dortigen Vorräte waren Platzpatronen gegen das hier.«


  Jacen erinnerte sich, wie sie den Gewürzminen entkommen waren, und antwortete mit einem breiten Grinsen.


  »Wenn wir sämtliche Erreger abtöten können«, sagte Raynar, »stellt Nolaa keine Bedrohung mehr für die Galaxis dar.«


  Bornan Thul schritt zu einem Schott und öffnete einen Nebenkorridor, der in einen anderen Bereich des Asteroiden führte.


  Jacen zögerte einen Moment und gab sich noch einmal dem Schauer hin, den der Anblick all der gelagerten Biowaffen in ihm auslöste. Dann drehte er sich abrupt um und folgte seinen Gefährten.


  Thul führte sie bis vor ein weiteres schweres, gepanzertes Tor. »Ich vermute, dass sich dahinter eines der Arsenale für ›konventionelle‹ Waffen befindet«, sagte er. »Dort müssten wir Munition und Sprengmittel zuhauf finden, nur…«,erließ die Schultern sinken,»… nur war ich leider nicht in der Lage, die Sicherheitssperre zu überwinden…«


  Tenel Ka zog ihr Lichtschwert und aktivierte die türkisfarbene Klinge aus purer Energie. »Ein Jedi-Ritter«, sagte sie, »müsste den Weg hinein finden!«


  »Verzeiht meinen Einwand«, mischte sich MTD ein, »aber vielleicht könnte ich den Code herausfinden… Ich besitze einige Erfahrung mit imperialen Sicherheitssystemen.«


  Jacen überlegte kurz, während seine Hand auf dem Griff des eigenen Lichtschwertes ruhte. Dann nickte er. »Lass es ihn versuchen, Tenel Ka. Wir können unsere Schwerter immer noch einsetzen.«


  Das Kriegermädchen willigte ein. »Ich werde meine Klinge für den Kampf schonen, der vielleicht danach kommt.«


  Jaina koppelte MTD mit der elektronischen Torsperre. Die goldenen optischen Sensoren des kleinen Droiden pulsierten, während sich sein Computergehirn durch die einzelnen Algorithmen arbeitete. Unversehens öffneten sich nach wenigen Sekunden die Schlösser mit einem klickenden Geräusch und die Tür schwang auf.


  »Es war mir ein Vergnügen und eine durchaus anerkennenswerte Leistung, wenn ich dies selbst erwähnen darf«, erklärte MTD in kaum erträglichem selbstzufriedenem Tonfall.


  Die jungen Jedi-Ritter traten näher aufeinander zu. Auch Bornan Thul und Zekk rückten enger zusammen, während sie in den Raum blickten, der mit Sprengstoffen, Zündern, Vibrogranaten und allen nur erdenklichen Waffenarten voll gestopft war, von denen Jacen jemals gehört hatte. Die gefüllten Regale schienen ins Endlose zu laufen.


  »Ich denke, die hier lagernde Sprengkraft müsste für unser Vorhaben ausreichen«, konstatierte Zekk und verschränkte seine sehnigen Arme vor der Brust.


  Tenel Ka nickte. »Dem gibt es nichts mehr hinzuzufügen.«
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  Als Nolaa Tarkonas Armada den Arsenal-Asteroiden erreichte, konnte die Herrscherin der Twi'lek ihre Erregung kaum noch zügeln. Sie umklammerte die Reling der Kommandobrücke und neigte den Oberkörper weit nach vorn, während die junge Wookiee Raabakyysh das Flaggschiff in einen Orbit um den Asteroiden steuerte.


  Nolaas verbliebener Kopfschweif peitschte hin und her, während sie die Gesichter ihrer Mannschaft über die optischen Sensoren im Stumpf ihres abgetrennten Tentakels studierte. Sie fand uneingeschränkte Ergebenheit, Kampfeslust und die Hoffnung, nun bald Rache an den verhassten Menschen nehmen zu können.


  Dabei wirkte die Asteroidenstation beinahe unauffällig, wesentlich kleiner, als von vielen erwartet, und bedeckt von Kuppelbauten in der Farbe des Felsens. Erst aus nächster Nähe wurden die künstlichen Eingriffe in die Natur des Felsbrockens erkennbar.


  Der geheime Stützpunkt machte einen verlassenen und verwaisten Eindruck, obwohl die zahlreichen Kuppeln, Verbindungstunnel und Landebuchten gute Versteckmöglichkeiten für kleinere Schiffe geboten hätten. Nolaa Tarkona hatte es nicht für ausgeschlossen gehalten, hier auf eine Kriegsflotte der Neuen Republik zu stoßen  doch nun zeigte sich, dass sie den Wettlauf gewonnen hatte. Sie war als Erste angekommen.


  »Das Menschen vernichtende Virus befindet sich irgendwo da unten«, sagte sie. »Er ist die einzige Waffe, die wir für unseren finalen Schlag gegen das menschliche Imperium benötigen! Raaba, du wirst das Kommando über die Armada übernehmen, während ich mich persönlich nach unten begebe, um sicherzustellen, dass wir auch bekommen, worauf wir es abgesehen haben! Corrsk, Rullak, ihr begleitet mich. Stellt ein schwer bewaffnetes Team zusammen. Ich möchte für alle Eventualitäten gerüstet sein.«


  Nolaa schritt davon, während Raaba stolz den Platz des Flaggschiffkommandanten einnahm.


  Die von Crosk und Rullak ausgesuchten Soldaten gürteten ihre Blaster und trafen alle nötigen Vorbereitungen, um den Asteroiden zu betreten und die Seuche des Imperators für die Allianz der Vergessenen in Besitz zu nehmen.


  


  Nachdem sie an einer abseits liegenden Kuppel in der Polregion des Asteroiden angedockt hatten, stürmten die Soldaten der Allianz aus ihren Schiffen, als gelte es, einen Feind zu überrennen. Sie hasteten durch das Labyrinth der ineinander verschachtelten Tunnel, die Waffen im Anschlag und bereit, auf alles zu feuern, was sich bewegte.


  Nolaa hoffte inständig, dass ihre Truppen nicht vor lauter Motivation einige der Behälter mit der gesuchten Seuche zerstörten. Sie wollte nicht die kleinste Menge der kostbaren tödlichen Substanz vergeuden.


  Wild entschlossen, den Körper in eine schützende Rüstung gezwängt, die von ihrer dunklen Robe umweht wurde, führte sie ihre Armee an.


  Der Ort stank nach Menschen. Er war von einem menschlichen Imperator erbaut, von menschlichen Wissenschaftlern bewohnt und von menschlichen Soldaten bewacht worden. Der als verschroben geltende Biologe Evir Derricote hatte hier geforscht  auch er ein Mensch. Aber irgendwie widerte der Gedanke an ihn Nolaa Tarkona nicht so sehr an. Immerhin hatte sie Derricote das Mittel zu verdanken, mit dem sie die Rasse, der er entstammte, ein für alle Mal auslöschen würde…


  »Verteilt euch!«, rief Nolaa mit der ihr eigenen Schärfe. »Der Asteroid ist nicht sonderlich groß. Es sollte nicht lange dauern, bis wir gefunden haben, wonach wir suchen!«


  Während sie Rullak und Corrsk anwies, jeweils die Führung eines Trupps zu übernehmen, setzte sie selbst sich an die Spitze einer dritten Kampfgruppe. »Und vergesst nicht, wir befinden uns in einem ehemaligen Waffenarsenal.« Sie wandte sich tückisch lächelnd, die scharfen Zähne entblößt, zu ihren Männern um und fügte hinzu: »Haltet also eure Augen offen, sicher finden wir hier noch andere Dinge, die unserer Sache dienen können!«


  Sie trennten sich, tauchten in unterschiedliche Korridore ein. Als Nolaas Gruppe ungehindert das erste Schleusenschott passierte, wurde ihr klar, unter welcher Selbstüberschätzung die Imperialen gelitten hatten, sonst hätten sich hier bessere Sicherheitsvorrichtungen befinden müssen. Es machte die Aufgabe fast zu leicht.


  Nolaa und die Soldaten lenkten ihre Schritte über die steinernen Böden der Korridore, prüften kritisch den Zustand der Wände, der Türen und gewannen fast beiläufig ein Bild vom Stand der Technik vor mehreren Jahrzehnten.


  Wer weniger sensibilisiert gewesen wäre, hätte vielleicht den Schluss gezogen, dass dieses Tunnelsystem den behaglichen Twi'lek-Stollen auf Ryloth ähnelte  bei Nolaa Tarkona weckte dieser Ort jedoch völlig andere Gefühle als Behaglichkeit.


  Das hier war von Menschen errichtet worden und im Grunde nicht mehr als eine ausgeschachtete Grube, um darin alle nur denkbaren Vernichtungswaffen zu lagern. Es war kein Ort, der Raum für Kultur ließ, wie Ryloth ihn verkörperte. Dort konnte eine Rasse wachsen und sich ausbreiten. Hier nicht. Hier hatte immer nur der Tod das Sagen gehabt…


  Die Soldaten marschierten schrittsynchron mit ihr. Das Hämmern der schweren Stiefel hallte in der kalten, abgestandenen Luft wider. Stück für Stück erkundeten sie jede Nische und jeden Flecken innerhalb der von atembarer Atmosphäre erfüllten Kuppeln, um den Ort zu finden, den Fonterrat beschrieben hatte  den Raum, der die Seuche beherbergte, die einzige, die sie interessierte.


  Denn sie war die Zukunft der Allianz der Vergessenen  und das Ende allen menschlichen Seins!


  


  Nolaas Trupp gelangte zu einer Reihe kleinerer Kammern, die ausnahmslos verschlossen und als hochgradig kontaminiert gekennzeichnet waren. Nolaa warf Blicke durch die dicken Scheiben aus Transparistahl und entdeckte dahinter spartanische Räumlichkeiten, die an Quarantänezellen erinnerten; in jeder stand nur ein einziges unbequemes Bett und ein an der Wand angebrachter Versorgungsautomat für Nahrung.


  Auf den Böden lagen die mumifizierten verseuchten Leichen von Aliens unterschiedlicher Rassen. Nolaa erkannte die Überreste eines Quarren, eines Wookiees, eines Twi'leks und noch einiger anderer Spezies, die infolge des fortgeschrittenen Verwesungsstadiums nicht mehr zu identifizieren waren.


  Versuchskaninchen genetisch gezüchteter Epidemien, genau auf die jeweilige Zielrasse abgestimmt.


  Vor Nolaas eigenen Augen lagen die unanfechtbaren Beweise eines Verbrechens, das Evir Derricote nichtmenschlichen Intelligenzen hatte zufügen wollen!


  Wenn bis zu diesem Moment noch ein Hauch von Skrupel gegenüber dem eigenen Vorhaben, die menschliche Spezies auszurotten, vorhanden gewesen war  hier und jetzt schwand er angesichts dieser Bilder.


  Nolaa Tarkona konnte es kaum noch erwarten, ihren Rachefeldzug zu beginnen.


  »Schneller!«, keuchte sie. »Lasst uns die verdammten Viren finden und mit ihnen von hier verschwinden! Die Allianz der Vergessenen wird tun, was getan werden muss!«


  


  Vom Flaggschiff aus koordinierte Raaba die Bewegungen sämtlicher Armada-Schiffe der Allianz. Der Schwarm von Asteroiden, zu dem auch der Brocken gehörte, in dessen Orbit sie eingeschwenkt waren, barg trotz seiner geringen Zahl an Einzelobjekten für unerfahrene Navigatoren und Piloten ein nicht zu unterschätzendes Gefahrenpotential. Raaba hatte den Ehrgeiz, die versammelten Schiffe der Allianz wie eine respektable Kriegsflotte agieren zu lassen.


  Sie kreuzten über dem Waffendepot und Raaba befahl zwei Schiffen, die aus der Formation auszubrechen drohten, gefälligst konzentrierter bei der Sache zu sein. Für die Dauer von Nolaa Tarkonas Asteroidenaufenthalt lag es in Raabas alleiniger Verantwortung, die Armada in ständiger Gefechtsbereitschaft zu halten. Auch wenn es gegenwärtig keine Hinweise auf eine drohende Konfrontation mit Streitkräften der Neuen Republik gab, wollte Raaba für alle Eventualitäten gerüstet sein.


  Seit der Geschichte mit Lowbacca und Sirra traute Raaba nichts und niemandem mehr über den Weg.


  Während sie sich in ihrem Kommandosessel zurücklehnte, schweifte ihr Blick über die pockennarbige Oberfläche des Asteroiden. Die hochauflösenden Schiffssensoren erlaubten das Studium und die Analyse der Bauten, die von den Ingenieuren des Imperiums hinterlassen worden waren: die Kuppeln und Bunker, die Betankungsstation und die zahlreichen kleinen Anlegebuchten.


  Als sie etwas bemerkte, was aus dem harmonischen Gesamtbild hervorstach, richtete sich Raaba überrascht auf. Ein Knurren löste sich aus ihrem Rachen und für ein paar Momente war sie schreckensstarr. Sie erkannte die beiden kleinen Schiffe, die halb verborgen im Schatten eines Felsens neben den Kuppeln standen, auf Anhieb: Es waren die Rock Dragon und Zekks Schiff, die Lightning Rod!


  Mit einem Brüllen sprang sie aus ihrem Kommandositz.


  Die jungen Jedi-Ritter waren bereits hier!


  Sie waren der Allianz der Vergessenen zuvorgekommen!


  Raaba öffnete die verabredete Funkfrequenz und schickte ein Signal an Nolaa Tarkona. Sie musste ihre Führerin warnen, bevor sie mit all ihren Soldaten in eine Falle lief!
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  Als die jungen Jedi-Ritter das Waffendepot verließen, hatte sich ein jeder von ihnen mit Explosivstoff ausgerüstet, der zusammengenommen ausreichen sollte, sämtliche Bereiche der Station für immer zu zerstören.


  Je mehr ihnen bewusst wurde, was sie im Begriff standen zu tun, desto mehr verwandelte sich ihr ohnehin ausgeprägtes Zusammengehörigkeitsgefühl in bittere Entschlossenheit.


  Als Bornan Thul ihn und seine Gefährten aus zusammengekniffenen Augen musterte, fürchtete Jacen, er könnte vielleicht nur einen Haufen Halbwüchsiger in ihnen sehen, die von der Situation überfordert waren. Doch Bornans Miene gab zu erkennen, dass er im Gegenteil Mut und Hingabe für die Sache in ihren Gesichtern entdeckte und er sie alle, einschließlich seines Sohnes, als wahre Jedi-Ritter betrachtete.


  Jaina wühlte in dem Bündel, das sie mit sich führte, und verschaffte sich einen Überblick über den Sprengstoff, die Granaten und Raumminen, für die sie sich entschieden hatte. »Wir werden die neuralgischen Punkte des Asteroiden ausfindig machen müssen, und selbst dann wird es alles an Sprengstoff brauchen, was wir haben, um ihn unschädlich zu machen.«


  »Wir werden die Schwachstellen finden«, versprach Tenel Ka.


  »Wir sollten uns in kleine Gruppen aufteilen«, schlug Zekk vor. »Dann könnten wir ausschwärmen und den Sprengstoff schneller positionieren. Ich will dieses Depot vernichten, so rasch wie irgend möglich, und von hier fortkommen, bevor doch noch etwas schief läuft.«


  »Falls dennoch etwas während unseres Aufenthalts schief läuft«, stimmte Jacen zu, »sollten wir uns besser jetzt schon auf einen späteren Sammelpunkt im All einigen, wo sich unsere Schiffe wieder treffen.«


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag, Master Jacen«, lobte MTD von seinem Platz an Lowies Hüfte aus. »Ich für meinen Teil werde jedenfalls froh sein, wenn unser gegenwärtiger Job, der der Allianz der Vergessenen einen Strich durch die Rechnung machen soll, beendet ist und wir uns wieder angenehmeren Beschäftigungen zuwenden können.«


  Lowie tätschelte den kleinen Übersetzerdroiden beinahe mitleidig. Dazu bellte und knurrte er einen die anderen regelrecht elektrisierenden Vorschlag, den MTD getreulich übersetzte: »Master Lowbacca empfiehlt, dass er sich als einziger Extraterrestrier in unserer Gruppe darum kümmert, dass die Bombe direkt im Depotraum der Seuchenerreger platziert und scharf gemacht wird.«


  Betroffen rief Jaina: »Wir können dich da nicht hineingehen lassen, Lowie!«


  »Warum nicht?«, fragte Tenel Ka kühl.» Lowbacca hat völlig Recht. Wir anderen wären zum Tode verurteilt, wenn wir mit dem Erreger in Kontakt gerieten. Er aber gehört nicht der menschlichen Spezies an und müsste dementsprechend immun gegen das Virus sein.«


  »Vergessen wir auch nicht, dass wir anderen uns durchaus ebenfalls beachtlichen Risiken aussetzen, vielleicht sogar noch ungewisseren als Lowie«, gab Jacen zu verstehen, dass auch er die kalte Logik hinter Lowbaccas Vorschlag akzeptierte.


  Düsteren Gedanken nachhängend wandten sie sich in mehrere verschiedene Richtungen. Lowie marschierte mit MTD als einzigem Begleiter zum Seuchenarsenal. Zekk und Raynar blieben bei Bornan Thul, der sich seiner eigenen Einschätzung nach immer noch nicht mit ausreichenden Mengen an Vernichtungsmitteln eingedeckt zu haben schien. Jacen, Jaina und Tenel Ka machten sich indes auf, um ihre Sprengsätze an den vermeintlichen Schwachstellen des Gewirrs aus Kuppeln und Tunneln zu deponieren.


  Trotz aller gebotenen Eile untersuchte Jaina die Tunnelwände, Korridorverbindungen und Kuppelwandungen äußerst akribisch. Vor einer Schleuse, die in eine benachbarte Kuppel führte, stoppte sie erstmals, legte den Rucksack ab und zog einen schweren Diskus daraus hervor, bei dem es sich um eine vakuumtaugliche Haftmine handelte. Die Mine gegen eine der Metallwände gepresst, aktivierte sie per Knopfdruck die magnetische Haftung. Mit einem trockenen Klack! fand die Mine den gewünschten Halt.


  Sie zog die Brauen nach oben und blickte zu ihrem Bruder und Tenel Ka. »Solche Haftminen wurden seinerzeit wie Blütenpollen ms Weltall gestreut. Wenn sie sich am Rumpf eines Schiffes festsaugten, war eine einzige von ihnen in der Lage, eine ganze corellianische Korvette in den Untergang zu reißen.«


  Tenel Ka nickte grimmig. »Beachtlich«, sagte sie.


  »Der einzige Nachteil bei ihnen war und ist, dass sie sich an jegliches Metall in ihrer Nähe hängen. Sie verfügen über kein selektives Programm und so wurden auch mehrere Sternzerstörer der Victory-Klasse Opfer ihrer eigenen Waffe…«


  »Trauerst du ihnen etwa nach?«, fragte Jacen überrascht.


  »Für mich hat es immer eine gewisse Tragik, wenn strategische Entscheidungen Verluste in den eigenen Reihen fordern«, erklärte Tenel Ka, ganz Kriegerin. »Selbst wenn es sich bei den Opfern um Imperiale handelt.«


  »Nun, wenn wir diese Station zerstört haben, wird der tote Imperator jedenfalls keine weiteren unschuldigen Lebewesen mehr sinnlos ins Verderben schicken«, meinte Jaina. Sie aktivierte die Mine, deren Anzeigen grün zu blinken begannen und damit ihre Bereitschaft zur Entfaltung ihres Zerstörungspotentials signalisierten.


  Sie liefen an der Kuppelwand entlang und platzierten eine weitere Mine an der gegenüberliegenden Seite. »Das sollte für diesen Kuppelbau hier genügen«, sagte Jaina. »Lasst uns zum nächsten gehen.«


  Jacen brachte Sprengsätze an der Kreuzung mehrerer Korridore an.


  Sobald sie hochgingen, würde von diesem Asteroiden bis auf ein paar Felstrümmer nichts mehr übrig bleiben  er würde noch toter sein als damals, bevor die Schergen des Imperators ihn betreten hatten.


  


  Lowbacca hielt vor dem Türschott zur zentralen Seuchenkammer noch einmal inne. Dieser hermetisch abgesicherte Raum enthielt mehr tödliche Keime, als er jemals an einem einzigen Ort konzentriert gefunden hatte: verschlossene transparente Zylinder, mit vielfarbigen Flüssigkeiten gefüllt, Fläschchen mit Virenlösung, Nährflüssigkeiten, in denen es von bösartigen Organismen nur so wimmelte.


  Es lag in seiner Verantwortung, all dies ein für alle Mal zu zerstören, und er trug genügend thermischen Sprengstoff bei sich, um sein Vorhaben erfolgreich in die Tat umzusetzen. Es hätte nicht gereicht, die Behälter einfach leckzuschlagen und den Inhalt herausrinnen zu lassen. Nein, er musste ein wahres Höllenfeuer entfachen, heiß genug, um mit all den Viren auch jene zu vernichten, die zur Auslöschung der menschlichen Spezies erschaffen worden waren.


  »Auf, auf, Master Lowbacca, es ist nicht gut, zu lange zu zögern«, drängte MTD. »Höchste Zeit, dass wir uns hineinbegeben und die Bomben verteilen. Die anderen zählen auf uns!«


  Lowie knurrte eine Erwiderung und MTD empörte sich: »Ich bin nicht ungeduldig. Nur weil ich ein Droide bin und an keiner Seuche erkranken kann, heißt das nicht, dass ich die Gefahr unterschätze. Ich weiß, was Computerviren anzurichten vermögen, vergessen Sie das bitte nicht…«


  Bevor er sich noch mehr Vorhaltungen des Droiden anhören musste, machte sich Lowie lieber mit MTDs Unterstützung daran, den Verschlusscode der Sicherheitstür zu überwinden.


  Es gelang erwartungsgemäß.


  Die Luft im Depot war steril. Es gab Hilfssysteme und Notfallsicherungen, die sofort und effektiv auf jedes mögliche Leck reagiert hätten.


  Als Lowie den Raum betrat, sträubte sich sein Fell. Der Metallboden fühlte sich kalt unter seinen Sohlen an und die Luft roch streng nach Desinfektionsmitteln. Er ließ seine Blicke über die Zylinder und Kugeln voll tödlichen Inhalts schweifen und legte sich seine Vorgehensweise zurecht. Hinter ihm stand die Sicherheitstür noch immer offen; er wollte nicht riskieren, in der Schreckenskammer gefangen zu sein, wenn er die Sprengsätze erst einmal programmiert hatte.


  Schließlich schob er sich mit beinahe schon übertriebener Vorsicht an den selbst ihn überragenden Behältern vorbei.


  Irgendwann erwachte er aus seiner seltsamen Benommenheit und nahm die Thermobomben aus seinem Gepäck. Ernüchtert versuchte er sich klarzumachen, dass er ein Jedi-Ritter war und sich dementsprechend auch einer Bedrohung dieser Größenordnung stellen musste.


  Für das erste Sprengstoffpaket wählte er einen der gewaltigsten Zylinder in der Mitte des Raumes, hinter dessen durchsichtiger Wandung es unablässig wie in einem Aquarium sprudelte. Vom Zentrum aus bewegte er sich geduckt in einer immer weiter werdenden Spirale nach außen, agierte wie eine gut geölte Maschine und platzierte einen Sprengsatz nach dem anderen.


  Über die Virenballung hinter den dünnen Schalen aus Transparistahl wollte er nicht tiefschürfender nachdenken. Er versuchte auch die abgestandene, unzählige Male neu aufbereitete Atemluft und ihre Gerüche zu ignorieren. Er wollte nur noch fort von hier und von diesem Asteroiden als einem Grab denken, von dem niemals wieder Gefahr ausgehen konnte.


  Für niemanden.


  Doch in der Bewegung, mit der er einen weiteren Sprengsatz positionierte, las er ungewollt das Schild, das in Bodennähe an der geschlossenen Röhre befestigt war, das Etikett des Verderben bringenden Inhalts: KRYTOS-SEUCHE, WIRD VON MEHREREN SPEZIES ANGENOMMEN, LANGSAM WIRKEND.


  Lowie verkrampfte innerlich, als er mit ausgerechnet der Seuche konfrontiert wurde, die so viele galaktische Rassen  die Wookiee eingeschlossen  unmittelbar nach dem Niedergang des Imperiums dezimiert hatte.


  Das Depot beherbergte also definitiv nicht nur die Menschen gefährdende Seuche!


  Lowie wandte seine Aufmerksamkeit den anderen Behältnissen zu und las deren Kennzeichnungen. Die farbigen Nährlösungen boten noch zahlreichen anderen tödlichen Wirkstoffen ein Zuhause. Etikett für Etikett ließ sein Blut stärker erstarren. GAMORREANER, LANGSAM WIRKEND. WOOKIEES, LANGSAM WIRKEND. TWI'LEKS UND CALAMARIANER, UNTERSCHIEDLICHE WIRKUNGSGRADE.


  Sollte Nolaa Tarkona all dies jemals in die Hände bekommen, wurde Lowie bewusst, würde sie ihre Feldzüge nicht länger nur auf Menschen beschränken, sondern jede andere Rasse der Galaxis unter Druck setzen.


  Die Führerin der Allianz der Vergessenen wäre in der Lage gewesen, ihre Macht über sämtliche hoch entwickelte Zivilisationen in einer Art und Weise auszudehnen, die sogar die Verbrechen des Imperators in den Schatten gestellt hätte!


  Lowie verteilte seine restlichen Sprengsätze, so rasch er konnte, und vernetzte dann sämtliche Zünder mit einer Steuereinheit, die er in der Nähe der Hauptbehälter im Zentrum des Raumes unterbrachte.


  Er konnte es kaum erwarten, von hier zu verschwinden. Von diesem Ort, wo auch er  wie sich herausgestellt hatte  nicht sicher war…


  


  Nachdem die anderen jungen Jedi aufgebrochen waren, um ihre Aufgaben zu erledigen, blieben nur noch Raynar mit seinem Vater und Zekk im Munitionsdepot zurück. Zekk stützte seine Hände in die Hüften und maß den verbliebenen Sprengstoff, die Blaster und sonstigen Waffen mit kritischem Blick.


  »Es ist immer noch genug da, um eine saftige Explosion auszulösen«, sagte er.


  Bornan Thul hatte sich darangemacht, Kisten zu öffnen und Sprengsätze miteinander zu verbinden. Er wollte offenbar Vorsorge treffen, dass sämtliche verbliebenen Vorräte zur gleichen Zeit gezündet wurden.


  »Wenn wir das alles hochgehen lassen«, nickte Thul, »werden wir den Asteroiden bis ans andere Ende des Universums katapultieren.«


  »Ich möchte lieber nicht anwesend sein, wenn das passiert«, kommentierte Raynar trocken.


  Sein Vater schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Das werden wir auch nicht, Raynar«, sagte er. »Bestimmt nicht. Ich werde persönlich dafür Sorge tragen, dass du diesen Ort unversehrt wieder verlässt.«


  Bornan Thul arbeitete äußerst konzentriert an seinem höllischen Arrangement. Sein Sohn half ihm, so gut er konnte, und auch Zekk tat das Seine, um das Spektakel der Vernichtung perfekt zu organisieren.


  »Wenn Jaina genauso tüchtig mit ihren Sprengsätzen verfährt, ist mir nicht bange«, meinte Zekk, der keine Sekunde an der Umsicht und den Fähigkeiten seiner Freundin zweifelte.


  Bornan seufzte. »Ich hätte es damals, als ich hier war und die Gelegenheit hatte, alleine schaffen müssen, dann wären die Dinge nicht so fürchterlich eskaliert.«


  Niemand widersprach.


  »Hier sind wir fertig«, wechselte Zekk nur das Thema. Er angelte sich mehrere Sprengsätze, die nicht in die Vernetzung einbezogen worden waren, weil er vorhatte, sie mitzunehmen. »Die sind für unterwegs«, erklärte er ungefragt. »Und dann müssen wir Lowie schleunigst am Seuchendepot abholen.«
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  Mit jedem Sprengsatz, den sie installierte, wuchs in Jaina das klaustrophobische Gefühl, die Gänge aus zerschrammtem Metall würden sich enger und enger um sie zusammenziehen. Jacen folgte ihren Anweisungen und deponierte die scharf gemachten, mit Zeitzündern versehenen Bomben an den gefundenen neuralgischen Stellen, während Tenel Ka ihr Lichtschwert dazu nutzte, um Hindernisse, meist in Form von Sicherheitsschlössern, aus dem Weg zu räumen.


  »Heiliges Blasterrohr! Also wenn dieser Brocken in die Luft fliegt, wird es ganz schön rumsen!«, stellte Jacen irgendwann fest. »He, wie viele Thermogranaten braucht es wohl, um ein imperiales Waffenlager dieser Größenordnung in eine kleine Sonne zu verwandeln?«


  »Hm«, ging Tenel Ka auf Jacens Scherzversuch ein, als hätte er eine ernst zu nehmende Frage gestellt. »Die Antwort liegt doch auf der Hand.«


  Jaina beendete die Einstellung des Zünders an dem Sprengsatz, den sie gerade angebracht hatte, huschte den Tunnel entlang und bereitete den nächsten vor.


  »Na gut«, seufzte sie, den von Jacen ausgeworfenen Köder schluckend, »wie viele Bomben braucht man also deiner Meinung nach?«


  Das Lichtschwert fest umklammert, antwortete Tenel Ka für Jacen. »Alle natürlich«, meinte sie schulterzuckend.


  Jacen gluckste. »Ja, ich schätze, das war die richtige Antwort. Wir «


  »Still!« Tenel Ka gebot unvermittelt Ruhe mit der erhobenen Faust, die ihre Waffe hielt. Sie lauschte kurz, dann schaltete sie ihr Lichtschwert ab, damit sein Summen keine anderen Geräusche mehr übertönen konnte.


  Auch Jaina hörte jetzt den fernen Lärm. Sie richtete sich ruckartig auf.


  »Scheint so, als bekämen wir Gesellschaft…«


  Tenel Ka huschte ein paar Schritte über den Korridor auf Jaina und Jacen zu, wachsam in beide Richtungen sondierend und bemüht, herauszufinden, woher genau die Besorgnis erregenden Geräusche kamen.


  » Oh-oh«, Jacen rieb sich den Nacken, »irgendein unfreundliches Gefühl sagt mir, dass, wer auch immer das sein mag, er nicht mit der Lightning Rod oder der Rock Dragon angekommen ist…«


  Jaina biss sich auf die Unterlippe und spürte in sich ebenfalls ein Kribbeln als Vorbote einer näher kommenden Gefahr erwachen. »Die Allianz?«


  »Ich fürchte«, sagte Tenel Ka. »Wir müssen Tempo zulegen, um unsere Mission doch noch zu erfüllen!«


  Doch bevor die jungen Jedi sich vom Fleck weg bewegen konnten, bogen bereits mehrere Gestalten weit voraus um die Gangecke. Ein weißpelziger Talz und ein tentakelgesichtiger Quarren führten den Trupp an. Der Quarren war unschwer als jener zu erkennen, der ihnen schon bei Nolaa Tarkona auf Ryloth aufgefallen war. Lowie hatte ihnen seinen Namen verraten.


  »Rullak«, flüsterte Jaina. Bevor Nolaa Tarkonas Soldaten noch näher heranrückten, flohen die drei Freunde in entgegengesetzter Richtung den Tunnel entlang.


  Hinter ihnen blubberte der Quarren einen Befehl und feuerte fast gleichzeitig seinen Blaster ab. Der Energieblitz wurde von einer Metallwand zur Decke abgelenkt, wo er ein faustgroßes glosendes Loch hinterließ.


  »Ausgezeichnet!«, rief Tenel Ka.


  »Was soll daran ausgezeichnet sein?«, schnaubte Jacen. Ein weiterer Schuss fauchte nah an ihnen vorbei. »Sie versuchen uns zu töten!«


  Er nahm die Beine in die Hand, um die nächste Tunnelbiegung zu erreichen und hinter einer Deckung zu verschwinden.


  »Das Ausgezeichnete daran ist«, erwiderte Tenel Ka, als bereite es ihr gar keine Mühe, im Laufen zu sprechen, »dass Rullak offenbar ein miserabler Schütze ist.«


  Sie überholte Jacen. Ihr lang herabfallendes, rotgoldenes Haar und ihre Kriegerzöpfe flogen durch die Luft.


  Der nächste Blastertreffer durchpflügte den Boden einige Meter hinter ihnen und Jaina stellte fest, dass Tenel Ka mit ihrer Einschätzung wohl richtig lag.


  Jaina trug immer noch eine Vibrogranate unter einen Arm geklemmt, dazu einen herkömmlichen Sprengkörper in der Hand. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass die Alien-Soldaten nicht weiter aufgeholt hatten.


  Ohne ihr Tempo zu mindern, stellte sie den Zeitzünder des Detonators ein, aktivierte die magnetische Haftung und ließ den scharf gemachten Sprengsatz im Vorbeirennen an einer der Metallwände zurück.


  Sofort danach nahm sie die Vibrogranate zur Hand, entsicherte sie und ließ sie zu Boden fallen. Jacen und Tenel Ka bogen bereits um die Ecke und Jaina schaffte es gerade noch, sich ebenfalls mit einem Hechtsprung hinter die Biegung zu werfen, bevor die erste Detonation hinter ihr erfolgte.


  Jacen und Tenel Ka halfen Jaina wieder auf die Beine, als die zweite Sprengung den Verbindungsschacht erschütterte.


  »Das waren nur schwache Explosionen«, keuchte Jaina. »Lange werden wir sie uns damit nicht vom Hals halten können.«


  »Dann beeilen wir uns lieber!« Tenel Ka aktivierte wieder ihr Lichtschwert und übernahm ihre Rückendeckung, als sie über den Gang weiterstürmten.


  Schneller als erhofft erschienen die Soldaten der Allianz wieder hinter ihnen und nahmen die Verfolgung mit noch größerer Verbissenheit auf als zuvor. Blasterstrahlen  dieses Mal aus mehreren Waffen gleichzeitig abgefeuert  durchschnitten die Luft. Tenel Ka, die jetzt rückwärts lief, nutzte ihr Lichtschwert, um Schüsse abzulenken, die sonst verheerende Folgen gehabt hätten.


  »Hier entlang«, keuchte Jaina. Während Tenel Ka von einem Schuss gezwungen wurde, sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen, warf sich auch Jaina in einen abzweigenden Korridor.


  Die Aufprallwucht eines weiteren Treffers an der Wand unmittelbar neben Tenel Ka brachte das Kriegermädchen zu Fall und sie konnte nur mit äußerster Mühe die sofort nachfolgenden Blasterbahnen neutralisieren, was nicht ohne Blessuren abging.


  Beim Versuch, wieder auf die Beine zu kommen, rutschte Tenel Ka auf einem angeschmolzenen Stück Plaststahl aus, das von der Decke herabgebrochen war. Dabei verdrehte sie sich den Knöchel und greller Schmerz durchzuckte ihr Bein.


  Einer der Soldaten bemerkte ihre Schwierigkeiten und feuerte an dem Quarren vorbei auf das verletzte Wild.


  Tenel Ka begriff, dass ihr Bein sie ohnehin nicht mehr tragen würde. Sie rollte sich gedankenschnell zur Seite. Der Energieblitz sengte um Haaresbreite an der Brustplatte ihrer Echsenrüstung vorbei, dorthin, wo sie eben noch gelegen hatte, richtete aber kein Unheil mehr an.


  Tenel Ka drehte sich um, schaltete ihr Lichtschwert geistesgegenwärtig aus, legte Purzelbaum schlagend, dem Blasterfeuer ausweichend, eine Strecke zurück und bewies, selbst einarmig, was für eine Kämpferin in ihr steckte.


  Jacen kam aus einem der seitlich abzweigenden Tunnel. Auch er setzte sein Lichtschwert ein, um das feindliche Feuer abzulenken. »Hier entlang!«, schrie er und wies mit dem Kopf in den Seitengang, aus dem er gekommen war.


  Tenel Ka stieß sich von der Metallwand in ihrem Rücken ab, hechtete in den Seitenarm des Korridors und rollte sich geschickt über die Schultern ab.


  Im täglichen Training übte sie solche Manöver häufig, um aus liegender Position wieder in den Stand zu gelangen und augenblicklich angriffs- oder verteidigungsbereit zu sein. Diesmal jedoch stach, als sie aus der Rolle wieder auf beiden Beinen zum Stehen kommen wollte, hässlicher Schmerz durch ihren verletzten rechten Knöchel. Sie biss die Zähne zusammen, um den Schrei, der ihr in der Kehle saß, zu unterdrücken.


  Sie wollte nicht, dass Jacen oder Jaina sich um sie sorgten und in ihrer Konzentration abgelenkt wurden.


  »Da geht's lang!«, zischte Jaina. Sie stand ein gutes Stück entfernt vor einer Kontrolltafel an der Wand, über die sich eine daneben befindliche Schleuse öffnen und schließen ließ.


  Jacen verschaffte ihr die nötige Zeit, die sie brauchte, um sich mit dem Mechanismus auseinander zu setzen. Gemeinsam mit Tenel Ka sprang er wieder aus dem Seitengang heraus, stellte sich den Angreifern und lenkte deren Blasterschüsse mit der Lichtklinge ab.


  »Worauf wartet ihr beiden?«, rief Jaina kurz darauf. »Mein Trick hat funktioniert!«


  Ihr Bruder ließ es sich nicht zweimal sagen. Er spurtete los und riss Tenel Ka dabei an ihrem Arm mit sich.


  Ihre Willensstärke verhinderte auch jetzt, dass die geringste Klage über ihre Lippen kam. Mit steinernem Gesicht humpelte sie neben Jacen her. Immer wenn ihr rechter Fuß den Boden berührte, litt sie stumm Höllenqualen.


  Dann hatten sie das geöffnete schwere Schott passiert und Jaina schloss es unmittelbar hinter ihnen wieder.


  »Ich gebe einen eigenen Zugangscode in die Elektronikverriegelung ein«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, wie lange sie das aufhalten wird.«


  Tenel Ka rückte dem flammenden Schmerz in ihrem rechten Bein nun auf ihre Weise zu Leibe. Endlich fand sie Zeit, sich einer alten Jedi-Technik zu besinnen, mit deren Hilfe sie den Schmerz isolierte, bis sie ihn kaum noch bewusst wahrnahm.


  »Allmählich«, sagte sie, als es ihr besser ging, »könnten wir ein bisschen Unterstützung brauchen…«
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  Lowie hinterlegte einen letzten Thermosprengsatz in der Seuchenkammer, dessen Zünder er wie die vorhergehenden programmierte. Zufrieden mit seiner Arbeit richtete er sich auf und knurrte das Depot des Todes so voller Ingrimm an, als handele es sich um etwas Lebendiges, das ihn hören konnte. Noch ein letztes Mal ließ er seinen Blick über die so unterschiedlich geformten Behälter gleiten, die ihn wie ein bizarrer Wald umgaben.


  Plötzlich überkam ihn ein Frösteln, das sich von dem Schauder, den die tödlichen Viren schon vorher in ihm ausgelöst hatten, ganz erheblich unterschied. Seine Jedi-Sinne schlugen Alarm. Die Macht gab ihm zu verstehen, dass er nicht mehr länger allein in diesem Raum war!


  Die Geräuschkulisse  jenes beständige leise Zischen und Blubbern, das aus Zylindern, Kugeln oder Kegeln drang  war unverändert. Lowie hörte auch keine verdächtigen Stimmen, er spürte nur eine bis dahin nicht registrierte Störung im Strömungsverlauf der Luft.


  Etwas, das sich außer ihm selbst noch hier bewegte.


  Vom Zentrum der Kammer aus hatte Lowie keine freie Sicht auf die äußeren Wände. Überall verwehrten ihm Hindernisse den Blick. Doch dann, als er konzentrierter lauschte, begann seine Haut unter dem Fell stärker zu kribbeln, und er hörte mit einem Mal einen fremden, rasselnden Atem und… schwere Schritte, die sich verstohlen näherten.


  Jemand schlich heran!


  Lowies Pranke glitt zum Lichtschwert. Seine Muskeln spannten sich an und die dunkle Strähne auf seiner Stirn richtete sich auf. Der Anblick musste auf jeden Betrachter Respekt einflößend wirken.


  Gefahr, signalisierten Lowies Jedi-Sinne nun noch eindringlicher, Gefahr!


  Regungslos sondierte Lowie weiter die Umgebung.


  Als sich MTD zu Wort meldete, tat er dies flüsternd, dennoch klang es in Lowies Ohren überlaut  fast wie das Gebrüll, das sein Onkel anstimmte, wenn er in einem Holospiel unterlag: »Master Lowbacca, ich glaube, da ist noch jemand, der «


  Lowie versuchte zu retten, was zu retten war. Er sprang hinter die Deckung eines Behälters und presste gleichzeitig seine rotbraune Fellpranke gegen die Lautsprecherrillen an MTDs Gehäuse.


  Doch diese Maßnahme kam zu spät. Plötzliches Geschrei und das hektische Schaben von Klauenfüßen über harten Boden verrieten, dass das Unheil nun unausweichlich nahte, und im nächsten Augenblick sprang Corrsk, das hünenhafte Reptilienwesen, hinter einem Seuchenbehältnis hervor. Die Kiefer des Angreifers mit den schrecklichen Fangzähnen klafften so weit auseinander, wie die Gelenke es nur erlaubten.


  Das Fauchen, das aus dem Rachen drang, hörte sich an wie ein unter Überdruck stehender Dampfkessel. »Zeit zu sterben, Wookiee!«


  Corrsks Hand ging zu dem schweren Blaster, den er bei sich trug, und seine Schuppenfinger schlossen sich um den Griff.


  Lowie aktivierte blitzartig sein Lichtschwert, das sich knisternd aufbaute.


  »Master Lowbacca! Verbieten Sie ihm, hier auf uns zu schießen!«, mischte sich MTD ungefragt ins Geschehen ein. »Selbst schwächste Blasterstrahlen könnten Behälter zum Bersten bringen und Viren freisetzen!«


  Lowie brüllte eine Bestätigung, dass ihm diese Gefahr durchaus bewusst sei.


  Mit der langen Zunge über die Mundwinkel leckend, nickte Corrsk, der MTDs Warnung ebenfalls gehört und verstanden hatte. Bereitwillig schob er den Blaster ins Holster zurück. In seinen kalten gelben Augen glomm es siegessicher.


  Der Trandoshaner kam mit ausgestreckten leeren Klauenhänden auf den Wookiee zu.


  Lowie rannte geduckt hinter zwei miteinander verbundene Zylinder und Corrsk trabte schwerfällig hinter ihm her. Die knurrenden Töne, die seinen Rachen verließen, drückten sowohl Wut als auch Lust an der Jagd aus.


  MTD hatte Recht  Lowie musste den Trandoshaner aus der Seuchenkammer herauslocken, damit ihre Auseinandersetzung keine verheerenden Schäden anrichtete.


  Lowie richtete sich auf und sprintete, so schnell er konnte, über den glatten Metallboden. Als er schon einen kleinen Vorsprung herausgearbeitet hatte, wurde ihm bewusst, dass das aktivierte Lichtschwert die Gefahr eines versehentlichen Schlages gegen einen der Behälter in sich barg.


  Er schaltete es ab.


  Der Trandoshaner dachte nicht daran, die Verfolgung aufzugeben. Er stapfte hinter Lowie her, prallte hörbar gegen ein Hindernis, fiel offenbar, rappelte sich aber sofort wieder auf und hastete weiter hinter dem Wookiee her.


  Lowie schlüpfte in die Lücke zwischen zwei großen Behältern, von denen er wusste, dass sie die für Menschen tödlichen Viren enthielten. Der mit Flüssigkeit gefüllte Transparistahl fühlte sich kalt in seinem Rücken an. Er brummte MTD zu, kein Wort mehr zu sagen. Die optischen Sensoren des kleinen Droiden blitzten kurz auf, womit er signalisierte, dass er den Befehl verstanden hatte  und zu beherzigen gedachte.


  Der Wookiee lauschte, aber Corrsk hatte sein verräterisches Schnauben eingestellt und war nicht mehr zu hören.


  Lowie verließ sein Versteck und blickte sich vorsichtig um. Er spähte einen langen Gang zwischen zwei Reihen völlig identisch aussehender Röhren hinunter.


  Die Sicherheitstür der Kammer stand immer noch offen; eine regelrechte Einladung, auf sie zu und hinaus auf den Korridor zu stürmen.


  Lowie hatte sie unverschlossen gelassen, um sich einen Fluchtweg offen zu halten  dadurch hatte er es Corrsk unnötig leicht gemacht, hereinzukommen und ihn zu attackieren.


  Wenn es Lowie nun gelang, durch diese Tür wieder hinauszukommen und sie hinter sich zu verriegeln, dann konnte er den Trandoshaner möglicherweise in der Kammer einsperren!


  Noch während er mit diesem Gedanken spielte, wurde ihm bewusst, dass Corrsk bestimmt nicht allein auf den Asteroiden gekommen war. Mitglieder jener unseligen Allianz würden sich in seiner Begleitung befinden, vielleicht Nolaa Tarkona selbst. Das Seuchendepot und die damit verbundenen Möglichkeiten mussten eine ungeheure Anziehungskraft auf sie ausüben…


  Lowie bewegte sich so lautlos, wie er nur konnte, bereit, die letzte Distanz zur Tür im Spurt zurückzulegen.


  Doch dann warf sich Corrsk mit einem Donnergrollen aus tiefster Kehle aus der Deckung, hinter der er geduldig darauf gewartet hatte, dass der Wookiee genau diese Absicht in die Tat umzusetzen versuchte.


  Lowies Jedi-Sinne warnten ihn im allerletzten Moment und er versuchte noch, den Klauen des hünenhaften Reptils zu entrinnen. Doch dessen muskulöse Arme schlangen sich bereits um den Körper des Wookiees und drückten ihn in einem eisernen Würgegriff an sich.


  Lowie kämpfte verzweifelt, aber seine eigenen Arme waren seitlich durch die strangulierende Umschlingung gefesselt. Auf der Schuppenhaut des Reptilienwesens bemerkte er die vernarbte Wunde, die er Corrsk bei einem früheren Kampf mit seinem Lichtschwert zugefügt hatte. Damals auf Ryloth hatte Lowie die Decke eines Stollens über Corrsk zum Einsturz gebracht. Kein anderes Geschöpf hätte dies vermutlich überlebt, aber nicht einmal die Hölle der Trandoshaner schien Corrsk ewiges Asyl gewähren zu wollen…


  Lowie vermochte weder die Arme zu bewegen noch sein Lichtschwert zu ziehen. Corrsk fauchte feuchten, schwülen Atem gegen das fellbedeckte Ohr des Wookiees. Die scharfen Zähne waren nahe genug, um sich in Lowies Nacken zu graben, wenn Corrsk dies wollte, aber noch genoss er viel zu sehr den Triumph.


  Er zog seine Umarmung noch fester zusammen.


  Lowies Rippen knackten, seine Muskeln drohten zu reißen. Und in seinen Lungen staute sich die Qual zum Bersten, weil er keinen einzigen Atemzug mehr tun konnte.


  Sein Schwert würde er in dieser Lage nicht zu fassen bekommen  deshalb besann er sich in einem letzten instinktiven Aufbäumen der natürlichen Waffen, die ihm auch jetzt noch zur Verfügung standen.


  Weit öffnete er den eigenen Mund und schnappte mit den Reißzähnen seines Wookiee-Gebisses nach der Schulter des Trandoshaners  wobei er mit aller Kraft zubiss, die er noch aufbieten konnte.


  Ledrig straffe Haut barst und grünschwarzes Blut schoss wie eine Fontäne in Lowies Kehle. Er nahm es zum Anlass, noch einmal unerbittlich zuzubeißen.


  Corrsk sog die Luft zischend und gurgelnd vor Schmerz ein. Die Verblüffung lockerte die Umklammerung für Lowie gerade genug, um sich daraus zu entwinden. Er versuchte gar nicht erst, sein Lichtschwert zu ziehen, sondern hieb dem Trandoshaner reaktionsschnell mit den flachen Pranken gegen die empfindlichen Ohröffnungen.


  Brüllend und desorientiert taumelte Corrsk rückwärts, dabei schüttelte er immer wieder wie in Krämpfen den Kopf.


  Lowie entfernte sich, so rasch er konnte, von dem angeschlagenen Reptilienwesen. Es bestand keine Notwendigkeit mehr, sich lautlos und vorsichtig zu bewegen.


  Corrsk brüllte wüste Drohungen hinter ihm her, aber Lowie hatte nicht vor, noch einmal stehen zu bleiben, bevor er die offene Tür hinter sich gebracht hatte.


  Schließlich zog der Trandoshaner doch wieder seinen Blaster und feuerte, ohne sich um die möglichen Folgen zu scheren.


  Lowie duckte sich geistesgegenwärtig und der Energieblitz prallte gegen die Metallwand der Seuchenkammer.


  Wie durch ein Wunder riefen weder dieser Schuss noch die ihm folgenden Entladungen Schäden an den Virenbehältern hervor.


  »Laufen Sie, Master Lowbacca, laufen Sie!«, piepste MTD, als fürchtete auch er um Leib und Leben.


  Dieses eine Mal tat Lowie ohne Wenn und Aber genau das, was der Übersetzerdroide von ihm erwartete.


  Zornig brüllend tappte das Reptilienwesen hinter ihnen her.
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  Wieder zurück in den Stollen von Ryloth, musste Luke Skywalker einräumen, dass die Allianz der Vergessenen ganze Arbeit beim Vertuschen ihrer wahren Absichten und der Verschleierung der tatsächlichen planetaren Verhältnisse geleistet hatte.


  Kambrea umgab sich mit ebenso vielen bewaffneten Soldaten, wie die Ehrenwache der Neuen Republik umfasste  offenbar ertrug sie kein militärisches Ungleichgewicht, in welcher Form auch immer. Kühl und darauf erpicht, die unerwünschten Besucher so schnell wie möglich wieder loszuwerden, führte die Devaronianerin das Team der Inspektoren durch die große Twi'lek-Stadt und referierte salbungsvoll darüber, wie die einst so kriegerische Rasse sich aus dem Sumpf der Gewalt befreit hatte und seither ein friedliebendes Kollektiv bildete.


  Die Inspektoren standen in einer riesigen Höhle, die im Innern des Berges künstlich geschaffen worden war. Der dabei angefallene Abraum war unmittelbar zurück in den Bau der mächtigen Gebäude geflossen, die innerhalb der Höhlengrenzen ein gigantisches Labyrinth formten. Die Clans und Twi'lek-Familien lebten und arbeiteten hier und gingen ihren Geschäften nach, deren Ertrag, daran zweifelte Luke nicht, im Wesentlichen der Allianz der Vergessenen zugute kam.


  Er registrierte alles, was ihnen vorgeführt wurde, und achtete auf jedes noch so winzige Detail. Cilghal, die calamarianische Botschafterin, stand neben ihm und tat es ihm gleich, auch wenn auf ihrem fischartigen Gesicht keine Regung abzulesen war. Kur, der verbannte Clan-Führer, verbrachte den größten Teil seiner Zeit damit, zu Boden zu starren, als hätte er Angst davor, die Höhlenstadt anzusehen.


  Trubor, der Senator der Chadra-Fan, schien beeindruckt von der Twi'lek-Gesellschaft zu sein. Das nagetierartige Wesen huschte herum und erging sich in anerkennenden Bemerkungen, etwa wenn Kambrea auf das immense Wohnungsangebot hinwies oder auf die modernen Gefängnisse, in denen einstige Sklavenhändler einsaßen, die mit für ihre Tanzkünste gerühmten Twi'lek-Frauen geschachert hatten.


  Nolaa Tarkonas eigene Halbschwester Oola war als Tanzmädchen verkauft und von Jabba dem Hutt schließlich getötet worden.


  Dieser illegale Handel mit intelligenten, empfindungsfähigen Geschöpfen war, so erfuhren die Inspektoren, inzwischen rigoros unterbunden.


  Kambrea drehte ihren gehörnten Kopf und wandte Luke Skywalker das Gesicht zu. »Wie Sie also sehen können, hat die Allianz der Vergessenen eindeutig Position nicht allein gegen menschliche Unterdrückung bezogen, sondern gegen jedwede Form der Unterdrückung!«


  »Sehr anerkennenswert«, war der einzige Kommentar, zu dem sich Luke hinreißen ließ.


  Lusa und Sirra begleiteten die Gruppe, ohne dass sich die eine von der anderen auch nur ein paar Schritte weit entfernte. Das Zentaurenmädchen war hochgradig nervös und kaum in der Lage, die Furcht zu verbergen, von der sie in der Höhle des Löwen übermannt wurde. Es erleichterte sie schon enorm, dass Nolaa Tarkona ihnen nicht persönlich gegenübertrat.


  Blieb die Frage, wo sich die Twi'lek-Führerin eigentlich aufhielt und welche dringenden Geschäfte sie davon abhielten, sich dem Inspektorenteam selbst zu widmen.


  Luke bemerkte durchaus die verstohlenen hasserfüllten Blicke, mit denen Kambrea Lusa und das junge Wookiee-Mädchen bedachte. Die Allianz der Vergessenen duldete weder Verrat noch Überläufer, und ein Bothan-Attentäter hatte auf Yavin 4 bereits versucht, Lusa für ihren Ausstieg aus der Allianz zu bestrafen. Obwohl der dingfest gemachte Bothan bis heute darauf beharrte, in keiner wie auch immer gearteten Verbindung zur Allianz zu stehen, hatte Luke sich bei einem Besuch vom Gegenteil überzeugen können. Er hatte die Wahrheit gespürt.


  Kur begleitete die Führung fast demütig und enthielt sich jeder kritischen Stellungnahme. Es beschämte ihn offenkundig, seinen Fuß wieder in eine der Felsenstädte zu setzen, auch wenn er gelegentlich sehnsüchtig zu den hohen Gebäuden mit den hart darin arbeitenden Twi'leks emporsah - Twi'leks, die einmal seinem Clan angehört hatten und die, wenn er ihnen nun begegnete, mit kalter Verachtung auf ihn herabblickten.


  Sie hassten Kur regelrecht  aber Luke vermochte nicht herauszufinden, ob sie dies taten, weil er ms Exil geflohen war… oder weil sie sich von ihm im Stich gelassen und Nolaa Tarkonas Willkürherrschaft ausgeliefert fühlten.


  Nach einem Tag, den sie mit der Besichtigung kultureller Hochleistungen der Twi'lek-Zivilisation und all der Veränderungen verbracht hatten, die sich Nolaa Tarkona auf ihr Konto schreiben ließ, jammerte Senator Trubor: »Also, ich finde keinen einzigen Hinweis auf jene Gräuel, die der Allianz vorgeworfen werden! Die Neue Republik setzt sich auch aus Welten zusammen, deren Bewohner nicht nur menschlichen Ursprungs sind, sondern den Chadra-Fan oder Calamarianern oder Wookiees gehören  und was es an intelligenten Rassen noch innerhalb unseres Bundes geben mag. Folglich beleidigt es mein Rechtsempfinden, wenn Staatschefin Organa Solo uns für ihre möglicherweise rein persönliche Aversion gegen die Allianz einzunehmen versucht. Und am meisten betrübt es mich, dass dies ausgerechnet in einem Moment geschieht, da wir uns gerade von den Nachwehen des von Menschen errichteten  oder wurde das schon vergessen? -Imperiums zu erholen beginnen und eine hoffnungsvolle Neue Republik aufbauen.«


  »Ich würde niemals die schreckliche Natur des Imperiums verharmlosen oder in Frage stellen wollen«, wies ihn Cilghal ruhig zurecht. »Dennoch müssen wir uns auch in der Gegenwart die Sensibilität für Unterdrückung und die Handlungsfähigkeit gegen Ungerechtigkeit bewahren. Vergesst bitte nicht: Bislang sahen wir nur, was Kambrea uns sehen lassen wollte.«


  Sirra knurrte Zustimmung und Lusa unterstrich nach einem aufgebrachten Schnauben: »Völlig richtig, wir müssen uns die Sklaven in den Gewürzminen ansehen! Gehen wir dorthin, wo jenes Mineral geschürft wird, das die Allianz und ihre Pläne erst finanziert! Dann werden wir erkennen, welcher Ungeist Nolaa Tarkona tatsächlich beseelt und antreibt!«


  Kambrea rieb unruhig an einem ihren gekrümmten Hörner. Dann seufzte sie schwer. »Die Gewürzminen liegen in einer anderen Gebirgsregion, aber wir können diesen Bereich gern aufsuchen, wenn ihr darauf besteht, ihn zu sehen.«


  »Wir bestehen darauf«, sagte Luke. »Dies ist eine offizielle Untersuchung, kein Ausflug von Touristen.«


  Kambrea seufzte erneut. »Dann folgen Sie mir bitte.« Sie blickte über die Schulter und bedachte Lusa mit einem eisigen Blick, ehe sie sich wieder Cilghal und Trubor mit weitaus freundlicherer Miene zuwandte. »Ich möchte jedoch darauf hinweisen, dass es sich um ein Bergwerk handelt. Es hat nichts wirklich Sehenswertes  aber das werdet ihr selbst feststellen, und ihr könnt euch vor allen Dingen vor Ort davon überzeugen, dass wir keine Zwangsarbeiter beschäftigen. Wer in den Minen schuftet, tut dies aus freien Stücken!« Sie lachte, aber der Ton, den sie dabei annahm, verriet, dass sie es nicht gewöhnt war, zu lachen. »Wir sind keine Barbaren und halten ganz sicher keine Sklaven!«


  Sie bestiegen eine Hochgeschwindigkeitsbahn, die sie zu den südlichen Bergzügen brachte. Während sie sich an ihren Sitzlehnen festhielten, wurde die Ehrenwache der Neuen Republik sichtlich nervöser. Nicht ohne Grund, denn dies schien der ideale Ort und Moment für einen Hinterhalt  falls sich die Allianz entschlossen haben sollte, sich die leidigen Inspektoren vom Hals zu schaffen.


  Doch Kambreas Soldaten schienen sich ebenso unwohl zu fühlen wie die Menschen; offenbar behagte es ihnen nicht, ihre eingefleischten Meinungen und Vorurteile auf dem Prüfstand zu finden.


  Als der Hochgeschwindigkeitszug endlich wieder anhielt, schien die Klimaanlage plötzlich stärker zu arbeiten. Es wurde merklich kälter; auch die Anzeigetafeln über ihren Köpfen wurden heller und schienen mehr Strom zugeführt zu bekommen, als sie eigentlich benötigten. Einige Lichter flackerten.


  Kambrea deutete hinauf zur Stollendecke, wo Rohre und Kabel durch senkrechte Schächte bis zu den höchsten Berggipfeln liefen.


  »Gerade ist ein Hitzesturm über die Oberfläche gefegt«, erklärte sie. »Wir beziehen den größten Teil unserer Energie aus Windkraftwerken, die in der Zwielichtzone erbaut sind. Die extremen Temperaturschwankungen an der Oberfläche erzeugen bisweilen furchtbare Orkane, die unsere Turbinen oft über die Maximalwerte hinaustreiben, für die sie ausgelegt wurden.«


  »Das ist uns sehr wohl bekannt«, sagte Lusa. »Immerhin wurden unsere Freunde dort draußen von einem der Stürme überrascht, als sie der Versklavung in euren Gewürzminen zu entfliehen versuchten.«


  Kur trat nach vorn. »Das stimmt. Ich selbst war es, der sie aus der Kälte barg und zu der Stelle brachte, wo ihr Schiff auf sie wartete, um sie aus der Gefangenschaft zu retten!«


  Kambrea erwiderte herablassend: »Wenn du es sagst…«


  Die Soldaten der Allianz wurden sichtlich unruhiger und ihre Nervosität schien auf die Angehörigen der Ehrenwache abzufärben, von denen der eine oder andere verstohlen die Hand auf seine Waffe legte.


  Beruhigend hob Cilghal, die es bemerkte, ihre Flossenhände. »Sehen wir uns einfach die Minen an, anstatt uns schon wieder in gegenseitigen Anschuldigungen zu verzetteln! Verschaffen wir uns selbst ein Bild von den dort herrschenden Arbeitsbedingungen…«


  Kambrea schien zu zögern, führte sie dann aber aus dem Zug heraus in eine große Höhle, in der Scharen von Twi'leks damit beschäftigt waren, Gewürzsteine abzubauen oder neue Ryll-Adern, die noch im Berg verborgen lagen, aufzuspüren.


  Der anwesende rodianische Vorarbeiter hatte das Heft fest in der Hand, gestikulierte entschieden mit den von Saugnäpfen gekrönten Fingern und erteilte, wo immer es nötig schien, seine Anweisungen.


  Luke begutachtete die großen, glänzenden Augen, die schmale, bewegliche Schnauze und den warzenübersäten Kopf, und er erinnerte sich eines nicht sehr gewieften Prämienjägers namens Greedo, der vor langer Zeit versucht hatte, Han Solo in der Raumhafenbar von Mos Eisley zur Strecke zu bringen.


  Luke hoffte, dass nicht alle Rodianer so leichtgläubig und beeinflussbar waren wie Greedo. Dieser Schichtführer hier schien auf den ersten Blick eine vorzügliche Arbeit in der Organisation und Koordination seines Teams zu leisten.


  Einige Twi'leks rückten dem Gestein mit Vibrohämmern zu Leibe; andere hingen in Gurten von der Decke herab und brachten pilzbedeckte Stalaktiten zum Einsturz.


  »Es sind ausschließlich Twi'leks!«, keuchte Lusa verblüfft.


  »Natürlich«, ging Kambrea sofort darauf ein, »wie ich schon sagte: Arbeiter aus den Felsenstädten, die hier ein hartes, aber sicheres Brot verdienen. Befragt x-beliebige von ihnen  sie werden für Ryloth-Verhältnisse gut entlohnt. Ich kann sogar ohne Übertreibung verraten, dass eine lange Liste von Leuten existiert, die nur darauf warten, endlich im Ryll-Abbau schuften zu dürfen…« Sie lachte wieder jenes Lachen, das an aneinander reibende Glasscherben erinnerte.


  »Es besteht überhaupt kein Grund zur Sklaverei. Twi'leks arbeiten gern härter als Menschen  vor allem als deren schwache Kinder.«


  »Ich für meinen Teil habe genug gesehen«, erklärte Trubor mit hoher Stimme und stemmte seine Hände in die Hüften. Er drehte seine breit gefächerten Ohren, als wollte er auf die Hilferufe versteckter Gefangener lauschen. »Wir haben nirgends auch nur das kleinste Indiz für die ungeheuerlichen Anschuldigungen gefunden. Allmählich drängt sich mir die Befürchtung auf, dass Nolaa Tarkonas Bedenken bezüglich menschlicher Intoleranz und Vorurteile durchaus berechtigt sein könnten  erst recht nach dem, was sich Angehörige der Neuen Republik hier geleistet haben.«


  Luke griff auf seine Jedi-Sinne zurück, vermochte aber ebenfalls keine sich schindenden menschlichen Zwangsarbeiter ausfindig zu machen. Er hoffte inständig, dass Nolaa Tarkona nicht deren sofortige Exekution angeordnet hatte, nachdem sie vom bevorstehenden Besuch des Inspektorenteams erfahren hatte.


  »Gibt es noch etwas anderes, das ich Ihnen zeigen darf?«, fragte Kambrea scheinheilig.


  »Ja!«, brauste Lusa auf. »Am besten alles, was ihr versteckt habt!«


  Die Wachen der Allianz versteiften sich, aber Cilghal erwies sich einmal mehr als ruhender Pol. Sie wandte sich an Sirra. »Gibt es etwas Bestimmtes, das wir uns unbedingt noch ansehen sollten?«


  Sirra knurrte einen Vorschlag und die calamarianische Botschafterin wandte sich erneut an Kambrea. »Sie haben sicher nichts dagegen, wenn wir uns noch den Warenumschlaghafen ansehen, oder?«


  »Sicher nicht«, schnaubte die Devaronianerin. »Wie ich bereits wiederholt bemerkte: Wir haben nicht das Geringste zu verbergen.«


  Lukes Jedi-Sinne schlugen Alarm, während Kambrea sie zu einem der größten Frachtdocks führte.


  Zahllose Kisten standen an einer Wand übereinander gestapelt. Wahre Kolosse von Alien-Arbeitern und zahlreiche Droiden schleppten die Container, katalogisierten ihren Inhalt und verluden sie auf kleine Transporter.


  »Wie Sie sehen können«, sagte Kambrea mit einer Geste, die das Treiben umfasste, »handelt es sich um Nahrung und Medikamente, die auf verschiedene Alien-Kolonien verschifft werden  Siedlungswelten, die von der Neuen Republik vergessen worden zu sein scheinen.«


  »Ein überaus lobenswertes Engagement«, sagte Cilghal.


  Trubor stellte den Einsatz der Allianz noch mehr heraus. »Die Neue Republik kann nicht jeder Welt helfen, auch wenn wir das gerne tun würden. Die Allianz erwirbt sich hohe moralische Verdienste, wenn sie dort in die Bresche springt, wo wir es nicht können  zumindest noch nicht.«


  Sirra gab ungewöhnliche Brummlaute von sich, als sie zu der Wand mit den gestapelten Kisten hinüberschritt. Luke ließ sie nicht aus den Augen. Die Wookiee schien ganz genau zu wissen, was sie tat.


  »Ich hoffe, Sie geben sich nun endlich zufrieden«, sagte Kambrea, die ihre Worte gezielt an Trubor richtete. »Es gibt nichts, das eine Behandlung rechtfertigen würde, wie wir sie gegenwärtig von Seiten der Neuen Republik erfahren. Wir vertrauen darauf, dass Sie zu Ihrer Zentralregierung zurückkehren und als Fürsprecher für uns auftreten werden.«


  In diesem Augenblick stieß Sirra ein lautstarkes Gebrüll aus, das sämtliche Aufmerksamkeit auf sie zog. Alle drehten sich nach ihr um und sahen, wie sie ihre Fellpranke zur Faust ballte und damit auf die Seitenverkleidung einer Kiste einhieb, die die Aufschrift trug:


  VORSICHT, ZERBRECHLICH: MEDIZINISCHE GÜTER-DRINGEND!


  Die Containerhülle brach mit einem hässlichen Geräusch.


  Kambrea schrie auf, es klang maßlos erstaunt und entsetzt.


  Indes trat Sirra einen Schritt zurück und riss dabei die Verkleidung noch weiter auseinander, sodass der Inhalt wie eine Sturzflut herausquoll und alle die sorgsam verpackten Energiemagazine, Handblaster und Lasergewehre sehen konnten, die auf den Boden aufschlugen.


  Sekunden später brach das Chaos aus.
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  Jaina rannte neben Jacen und Tenel Ka durch den metallverkleideten Tunnel. Als sie über ihre Schulter zurückblickte, erkannte sie, dass das manipulierte Sicherheitsschott Rullak und die anderen Söldner der Allianz immer noch aufhielt. Wie lange diese Barriere allerdings noch Bestand haben würde, wagte sie nicht vorauszusagen.


  Vor wenigen Augenblicken hatte Tenel Ka angedeutet, eine Idee zu haben, wie sie vielleicht doch noch heil aus diesem Schlamassel herauskommen könnten.


  »Was schwebt dir denn genau vor?«, hakte Jaina im Weiterhasten nach.


  »Zuerst einmal müssen wir unseren Vorsprung ausbauen«, erwiderte Tenel Ka kurz angebunden, wobei sie das eigene Tempo erhöhte, obwohl sie durch eine Verletzung gehandicapt zu sein schien.


  »Ich denke, dagegen hat niemand etwas einzuwenden«, rief Jacen atemlos.


  An der nächsten Kreuzung entschied Tenel Ka: »Hier entlang!« Dabei schlug sie einen so abrupten Haken, dass Jaina, die es ihr nachmachen wollte, das Gleichgewicht verlor und hart gegen die Wand prallte.


  Jacen packte sie kurzerhand am Arm und zog sie weiter. »Nur nicht schlappmachen, Jaina. Wie sieht nun dein Plan aus, Tenel Ka?«


  Während Jaina ihre Reserven mobilisierte, keuchte sie:


  »Nicht gerade leicht, eine… Diskussion zu führen…, wenn man auf der… Flucht ist!«


  »Gleich sind wir da«, tröstete Tenel Ka, die sich an der nächsten Abzweigung wieder nach links wandte.


  Jaina holte zu Tenel Ka auf, wobei sie aus tiefstem Herzen hoffte, dass ihre Freundin auch wirklich einen Plan hatte.


  »Gleich da«, echote Jacen, der Jaina immer wieder neu zu motivieren versuchte. »He! Du sagtest gleich, nicht «


  Tenel Ka war ohne Vorwarnung armrudernd zum Stehen gekommen und Jacen stieß unsanft mit ihr zusammen. Nur indem er seinen Arm um sie schlang, konnte er ihren Sturz verhindern. Jaina rannte ein paar Schritte über die Kreuzung hinaus, ehe sie es schaffte, anzuhalten.


  »Hier müssen wir Sprengsätze deponieren«, sagte Tenel Ka.


  Jaina schaltete sofort auf analytisches Denken um. Mit konzentriertem Blick suchte sie Wände, Decken, Verbindungsstellen und Verstrebungen der sich kreuzenden Tunnel ab.


  Nach einer Weile rief sie: »Die strukturellen Schwachpunkte befinden sich da, da und da!« Sie deutete auf jede Stelle, löste den Rucksack von ihrem Rücken und wühlte darin nach einigen der leistungsstärkeren Thermogranaten. Eine davon warf sie ihrem Bruder zu, der den Detonator geschickt auffing und dort zu installieren begann, wohin sie gezeigt hatte. Einen weiteren brachte Jaina selbst an.


  »Wenn mich mein Orientierungssinn nicht trügt, dann liegt die Rock Dragon ungefähr hundert Meter von hier entfernt«, sagte Tenel Ka. »Stellt die Zünder so ein, dass die Sprengsätze in drei Minuten hochgehen!«


  Jaina zwinkerte ihr zu. »Die Zerstörungskraft dieser Kaliber ist aber ganz schön heftig…«


  »Richtig, und wir werden den verheerenden Folgen der Explosion nur dann entgehen können, wenn wir bis dahin in der Rock Dragon sind und einen Gewaltstart hinlegen«, ergänzte Jacen.


  »Genau so ist es, meine Freunde.«


  Immer noch kopfschüttelnd platzierte Jacen auch seinen Detonator und stellte den Zeitzünder ein. Jaina war bereits bei ihrem dritten Sprengsatz angelangt, warf Tenel Ka einen weiteren zu und achtete dabei immer darauf, dass die gewählten Standorte auch wirklich den größtmöglichen Schaden anrichteten.


  »He, aber wir können Zekk und Lowie nicht hier zurücklassen und uns «


  »Wir werden den Asteroiden nur kurzzeitig verlassen«, beruhigte ihn Tenel Ka, während sie dabei war, den Zündmechanismus ihres Sprengsatzes einhändig einzustellen, »und dann an einem anderen Ort wieder landen, nur mit dem Unterschied, dass wir uns unserer hartnäckigen Verfolger dann sicher entledigt haben.«


  Ohne weitere Verzögerung preschten die drei jungen Jedi schließlich durch das Tunnelgewirr auf die Rock Dragon zu. Jaina rannte sich die Lunge aus dem Leib, immer den Countdown mit abzählend, der in ihrem Kopf ablief.


  Die Strecke schien sich endlos hinzuziehen.


  »Gleich sind wir da«, witzelte Jacen.


  Jaina musste ihre volle Konzentration aufbieten, um einen Fuß vor den anderen zu setzen und dabei nicht langsamer zu werden. Links, rechts, links, rechts, links, rechts.


  Direkt vor ihr flog das Schleusenschott zur Rock Dragon auf. Durch Schleier der Erschöpfung hindurch erhaschte Jaina einen Blick auf das schweißüberströmte Gesicht ihres Bruders, der die Luke für sie offen hielt und ungeduldig winkte. »Bleib jetzt bloß nicht noch mal stehen, Jaina!«


  Das hätte sie nicht einmal tun können, wenn sie es gewollt hätte. Sie lief wie eine Maschine direkt auf die Luke der Rock Dragon zu und taumelte ins Innere des Schiffes, ohne auch nur eine Sekunde daran zu denken, dass sie es geschafft hatte.


  Im selben Zustand sank sie in den Pilotensitz und sah ihren Fingern zu, wie sie begannen, über die Kontrollen des Steuerpults zu huschen.


  Es war nicht die Zeit, sich auch nur einen klitzekleinen Fehler zu leisten.


  Im hinteren Bereich der Rock Dragon ließ Jacen das Schleusenschott zufallen; vorn tauchte Tenel Ka neben Jaina auf und leitete volle Energie in die Antriebssysteme. Ein Blick auf ihr Chronometer verriet Jaina, dass ihrem Bruder nicht einmal mehr die Zeit blieb, sich anzugurten.


  Während sie das Schiff vom Dock der Asteroidenstation abkoppelte, aktivierte sie den Rückschub der Rock Dragon. Die Repulsoren katapultierten das Schiff einen Sekundenbruchteil vor dem Losbranden der ersten Explosion ins All. Weitere Detonationen, die den Asteroiden bis in seine Grundfesten erschütterten, folgten in kürzester Abfolge.


  Aus dem Heckbereich klangen Geräusche, die darauf schließen ließen, dass Jacen seinen Halt verloren und hingestürzt war.


  Flammenzungen und Gesteinstrümmer wurden emporgeschleudert, als wäre ein Feuer speiender Vulkan erwacht. Das hapanische Passagierschiff brachte indes mit Vollschub eine sichere Distanz zwischen sich und das Inferno.


  »He, macht euch nur keine Sorgen um mich, mir geht es bestens…« Jacen kam auf allen vieren ins Cockpit gekrabbelt, während die Rock Dragon sich immer weiter von dem Asteroiden entfernte.


  »Du blutest«, stellte Tenel Ka fest.


  Als Jaina besorgt nach hinten blickte, sah sie die gewaltige Beule, die sich ihr Bruder an der Stirn eingehandelt hatte. Blut rann aus einer Platzwunde neben dem Auge. Achselzuckend begab sich Jacen mit einiger Verspätung nun doch noch in seine Gurtvorrichtung. »Nicht der Rede wert…«


  Auf der Instrumententafel markierte ein bedrohlich wirkendes Licht die Stelle der größten Zerstörung.


  »Wir werden noch eine Minute warten, bis die Nachbeben abgeebbt sind«, sagte Jaina. »Dann werden wir uns einen neuen Landeplatz suchen.«


  »Dort vielleicht?« Tenel Ka zeigte auf eine etwas abseits liegende Dockanlage.


  Jaina nickte zustimmend.


  » Oh-oh«, entfuhr es Jacen. »Hat eigentlich außer mir schon jemand gemerkt, dass wir nicht allein hier draußen sind?«


  Durch das Backbordfenster entdeckte auch Jaina den Pulk Unheil kündender Schiffe, die Abfangkurs auf sie genommen hatten.


  Die Armada der Allianz…
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  Aus der Distanz beäugte Raaba die Asteroidenstation wie ein beutehungriger Fiederhabicht, der nur noch den optimalen Zeitpunkt zur Attacke abwartete.


  Die Wookiee mit dem schokofarbenen Fell war sich der Ehre bewusst, die ihr mit dem vorübergehenden Oberbefehl über die Armada der Allianz übertragen worden war. Nolaa Tarkona vertraute ihr, und Raaba würde alles tun, um ihre Führerin nicht zu enttäuschen.


  Im Zustand höchster Alarmbereitschaft führte Raaba die Flotte wieder und wieder um den Gesteinsbrocken herum, dabei stets den Kurs variierend, um nach und nach jede noch so entlegene Stelle auf dem Asteroiden einsehen zu können.


  Die Schiffe der Humanoiden lagen immer noch dort unten, aber eines von ihnen machte Anstalten abzuheben. Es glänzte matt im Licht der entfernten Sonne.


  Der Anblick verursachte einen kometenhaften Sturm widersprüchlicher Gefühle in Raaba. Sie hatte das hapanische Passagierschiff zum ersten Mal auf Kuar gesichtet, wo sie Lowbacca fand und ihm erklärte, warum sie sich dazu entschieden hatte, ihren Tod vorzutäuschen. Dann, vor noch gar nicht langer Zeit, war die Rock Dragon auf Ryloth eingetroffen. Lowie und Sirra konnten sich das Schiff aneignen, um damit ihre menschlichen Freunde in Sicherheit zu bringen - Raaba blieb auf Ryloth zurück.


  Ganz tief in ihrer Seele, auch wenn sie es sich nur widerwillig eingestand, war Raaba froh darüber, dass die Menschen nicht in den Ryll-Gewürzminen umgekommen waren. Aber auch jetzt war es noch hart für sie zu akzeptieren, dass die Gefährten ihrer Kindheit, Lowie und Sirra, sich so einfach von ihr abgewandt hatten, um sich für andere Freunde  ausgerechnet Menschen  einzusetzen.


  All dessen ungeachtet konnte ein Teil von ihr nicht anders, als dies zu verstehen. Immerhin hätte sie das absolut Gleiche für Lowie oder Sirra getan. Und auch in der Situation, in der sie sich gegenwärtig befand  als verantwortliche Kommandeurin , wusste sie, dass sie ihr Leben für jeden riskiert hätte, der an dieser Mission teilnahm, ganz gleich ob Twi'lek, Talz, Devaronianer, Bith oder ein anderes Besatzungsmitglied der Armada.


  Raaba kannte ihre Pflichten gegenüber der Allianz der Vergessenen also genau: Der Rock Dragon durfte nicht erlaubt werden, das große Ziel zu gefährden.


  Raaba hatte Nolaa Tarkona alles Wissenswerte über die bereits vor ihnen Gelandeten mitgeteilt und die Twi'lek-Führerin hatte ihr versprochen, sich angemessen um sie zu kümmern.


  Wahrscheinlich befand sich auch Lowie in der Rock Dragon, dachte Raaba, und wenn nicht er, dann doch zumindest seine menschlichen Freunde.


  Aber ihre Loyalität war klar ausgerichtet  jedenfalls glaubte sie das. Sie durfte sich keine Sentimentalitäten oder Schwachheiten erlauben. Sie hatte fast eine Stunde mit sich und diesem Problem gekämpft, nachdem sie die Schiffe entdeckt hatte, und in dieser Stunde war sie zu einer Entscheidung gekommen.


  Sie nahm in ihrem Kommandositz Platz und gab den Befehl, den Vergrößerungsfaktor der Bildwiedergabe auf dem Frontschirm zu erhöhen. Sie zog ein bewegliches Terminal zu sich heran und übernahm die Kontrolle einiger Waffensysteme an Bord des Flaggschiffes.


  Der Hässling-Waffenoffizier protestierte nicht gegen diese Beschneidung eigener Kompetenz, und so nahm Raaba die Rock Dragon sorgfältig ins Visier. Sie konnte und wollte Nolaa Tarkona nicht verraten, doch um ihrer Freundschaft zu Lowie willen würde sie diese eine Sache für ihn tun  auch wenn sie wahrscheinlich nie Gelegenheit erhalten würde, ihn davon in Kenntnis zu setzen.


  Raabas Finger lösten das Feuer aus. Ihr Schuss verfehlte das hapanische Schiff nur knapp. Sie wusste, was davon abhing, dass sie exakt zielte. Sie wollte das Schiff nur außer Gefecht setzen, es nicht zerstören.


  Sie gab einen weiteren Schuss ab und rückte ihrem Ziel einen großen Schritt näher, wenngleich sich die Verteidigungsschilde der Rock Dragon bewundernswert widersetzten.


  Plötzlich löste sich eine dritte Salve und traf den Rumpf der Rock Dragon  obwohl Raaba noch keinen weiteren Schuss abgegeben hatte.


  Der Hässling-Waffenoffizier drehte sich zu ihr um und grinste sie in der offensichtlichen Erwartung an, Raaba würde ihn für seinen ausgezeichneten Schuss loben.


  Sie befahl der Mannschaft, erst einmal abzuwarten, aber erneut wurde das Feuer auf die Rock Dragon eröffnet, diesmal von einer Stelle auf der gegenüberliegenden Seite der Kommandobrücke aus. Nachdem Raaba den Kampf begonnen hatte, schien sich niemand an Bord mehr Zurückhaltung auferlegen zu wollen.


  Nein!, hätte Raaba am liebsten geschrien. Nicht das Schiff zerstören!


  Aber sie wusste, dass es keinen plausiblen Grund gab, den Befehl zur Feuerpause zu erteilen. Nolaa Tarkonas Instruktionen waren über jeden Zweifel erhaben: Wenn der Feind ins Visier kommt  vernichten! Keine Gefangenen…


  


  »Vielleicht war unser Plan doch nicht so toll«, murmelte Jaina und manövrierte die Rock Dragon in einem waghalsigen Manöver aus der Schusslinie einer neuerlichen Salve der Allianz-Armada. »Wie viele sind das?«, keuchte sie.


  Jacens Stimme klang angespannt. »Ich würde sagen dreißig  vielleicht auch vierzig Schiffe.«


  »Standard-Angriffsformation«, ergänzte Tenel Ka. »Sie benutzen den Asteroiden als natürlichen Schutzschild.«


  »Maximale Unterlichtgeschwindigkeit!«, rief Jaina und führte das Schiff in einer engen Kurve hinter den Asteroiden. »Schätze, wir werden doch nicht so postwendend wieder landen können, wie wir es vorhatten…«


  Jacen beugte sich nach vorn, um Tenel Ka dabei zu helfen, die Beschleunigungshebel in Position zu bringen. Kaum war dies geschehen, wurden die drei Passagiere hart in ihre Sitze gepresst. Das Schiff befand sich bereits außer Reichweite, als erneutes Feuer aus Lasergeschützen das Weltall erhellte. Binnen kürzester Frist hatte Jaina es geschafft, die Masse des Asteroiden zwischen die Rock Dragon und die Flotte der Allianz zu bringen.


  »Der vereinten Feuerkraft der Armada wird der Brocken kaum standhalten«, übte sich Jacen in Schwarzmalerei.


  »Die Schiffe werden den Asteroiden nicht beschießen  nicht, solange sich Nolaa Tarkona dort unten aufhält«, hielt Tenel Ka dagegen.


  Das Flaggschiff der Armada erschien über dem Asteroiden-Horizont und Jaina steuerte noch tiefer in den Schatten des mächtigen steinernen Gebildes.


  »Ich weiß nicht, wie lange dieses Versteckspiel noch funktioniert«, sagte sie und schon einen Augenblick später übersprang ihr Herz einen Takt vor Aufregung, weil Schiffe der Allianz aus drei Richtungen zugleich hinter der Asteroiden-Kontur auftauchten.


  Die Armada-Einheiten schwärmten aus und jagten in Dreiecksformation auf die Rock Dragon zu.


  Als Laserfeuer im Rumpfbereich in die Energieschilde schlug und sie an die Grenzen ihrer Belastbarkeit trieb, ging ein gespenstisches Ächzen durch das Schiff der jungen Jedi-Ritter.


  Jaina ging auf Zickzackkurs. Von überall her schienen die Vernichtungsstrahlen auf die Rock Dragon zuzufauchen.


  Dann jedoch  völlig unerwartet  änderte sich die Situation gravierend. Obwohl plötzlich noch mehr Schiffe die Sterne verdunkelten. Schiffe, die der Hyperraum wie gigantische Geschosse ausspie.


  Schiffe der Neuen Republik  endlich!


  Wilde Freudenschreie drangen aus dem Funk, begleitet von überschwänglichem Wookiee-Gebrüll.


  Jacen und Jaina wechselten Blicke, baff vor Erstaunen. »Dad?«, seufzte Jaina.


  »Chewie?«, stieß Jacen hervor.


  »Die Hälfte der Flotte, über die die Neuen Republik verfügt«, analysierte Tenel Ka das, was die Instrumente anzeigten. Und damit übertrieb sie keineswegs. Eine Flotte von Freunden war aus dem Hyperraum gestürzt, um die Armada-Schiffe der Allianz in ihre Schranken zu weisen.


  Einige von Nolaa Tarkonas Offizieren waren jedoch offenkundig nicht bereit, die sicher geglaubte Beute einfach aufzugeben. Erneut flammte vereinzelt das Feuer gegen die Rock Dragon auf. Kurz darauf verging eines der Allianz-Schiffe in einem Glutball.


  Über Funk erklang Han Solos Stimme: »Ich schlage vor, ihr bringt euch jetzt erst einmal aus der Gefechtslinie. Es wird hier gleich richtig heiß hergehen!«


  »Aber Dad  Lowie, Zekk und Raynar befinden sich noch immer auf der Asteroidenstation!«, setzte Jaina ihn ins Bild, während gegnerisches Feuer ihre Backbordschilde ungemütlich heftig streifte. »Wir versuchen gerade, zu ihnen zurückzukehren!«


  Chewbacca brüllte so laut auf, dass beinahe die Lautsprecher kollabierten. Han Solo hingegen machte keinen Hehl daraus, wie stolz er auf seine Kinder war, die nicht einen Augenblick daran dachten, ihre Freunde im Stich zu lassen. »Haltet euch aus der direkten Feuerlinie heraus«, ordnete er an. »Wartet, bis sich eine Lücke auftut, vorher wagt ihr euch nicht aus dem Schutz des Falken!«


  »Solange die Waffen sprechen, ist es am vernünftigsten, in der Obhut der Flotte unserer Neuen Republik zu bleiben«, stellte Tenel Ka nüchtern fest.


  Jaina musste erneut eine abrupte Kurskorrektur ausführen, um einem gegnerischen Feuerstoß auszuweichen. Dann brachte sie die Rock Dragon einsichtig neben das legendäre Schiff ihres Vaters.
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  Der von Jaina in der Nebenkuppel gelegte Sprengsatz erschütterte den gesamten Asteroiden. Die Explosion verwandelte die Station in einen Ort des Chaos; in mehreren Sektionen fielen die Generatoren für künstliche Schwerkraft aus.


  Die Druckwelle überraschte auch Lowbacca, der vor Corrsk einen langen Korridor entlang floh, und zwang ihn in die Knie. Die Wände erzitterten und plötzlich schwächte die Gravitation ab, Wände, Boden und Decke drehten sich um den Wookiee. Er verlor das Gleichgewicht und driftete desorientiert durch die Zone der Schwerelosigkeit.


  Wild mit den Armen rudernd, prallte er gegen eine Wand. Seine Ohren knackten infolge eines abrupten Druckverlustes irgendwo innerhalb der weitläufigen Station, dessen Auswirkungen ihn in diesem Moment erreichten. MTD heftete sich mit einem blechern klingenden Geräusch an das Metall der Korridorwandung.


  Am anderen Ende des Korridors taumelte Corrsk, scheinbar unberührt von den extremen Verhältnissen, durch ein offenes Schleusenschott. Seine Aufmerksamkeit war ausschließlich auf seine Beute gerichtet. Der Trandoshaner zielte mit seinem Blaster auf den Wookiee  aber eine neuerliche Druckwelle schleuderte ihn zur Seite. Sein Schuss verfehlte Lowbacca knapp und schlug stattdessen in eine Luftschleuse.


  Infolge des Vakuumeinbruchs in weiten Teilen der Station heulten allenthalben Sirenen. Mit einem Brummen stieß sich Lowie ab, um das Ende des Ganges zu erreichen  aber es war bereits zu spät.


  Die Notfallsysteme ließen sämtliche Schotten im Umkreis krachend zufallen, verriegelten sie und isolierten die von der Zerstörung betroffenen Sektionen des Asteroiden, um den weiteren Schwund der Atmosphäre zu stoppen.


  Das schwere Schott machte genau in dem Augenblick dicht, als Lowie davor ankam. Er konnte nur noch mit seinen behaarten Pranken dagegen schlagen. Er war in eine Sackgasse gelaufen, unmittelbar hinter ihm der reptilienhafte Jäger.


  Aus der entgegengesetzten Richtung des Korridors stieß Corrsk ein rau krächzendes Lachen aus. Es hörte sich an, als würde Schleifpapier über eine rohe Wunde gezogen.


  Lowie hatte nicht vor, es seinem raubtierhaften Verfolger zu einfach zu machen und sich ohne große Gegenwehr abschlachten zu lassen. Er zog sein Lichtschwert und aktivierte es. Die Klinge leuchtete in einem satten Bronzeton, während Lowie sich von einer Wand zur anderen abstieß, als hinge er an unsichtbaren Marionettenfäden, und sich auf diese Weise durch die Zone geminderter Schwere gleiten ließ. Die Eigengravitation des Asteroiden reichte gerade aus, dass seine Füße immer wieder auf den Boden zurücksanken.


  Erneut eröffnete Corrsk das Feuer auf ihn. Lowie sprang hoch in die Luft, berührte die Decke, prallte wie eine Billardkugel in vorausberechnetem Winkel zurück an eine der Wände und gab sich dort den nächsten Anstoß. Er suchte sein Heil im Angriff und machte einen gewaltigen Satz auf den Trandoshaner zu.


  Blasterstrahlen zeichneten neue, wirre Muster und Lowie schwang sein Lichtschwert mit grimmiger Entschlossenheit. Das summende, schwirrende Geräusch klang wie ein Schwarm wütender Insekten, der in eine Falle geraten war.


  »Von hier gibt es kein Entkommen mehr!«, gurgelte der Trandoshaner.


  Lowies tiefkehlige Antwort war selbst für MTD unübersetzbar. Der Wookiee machte sich große Sorgen um seine Freunde, nachdem die Explosion den Asteroiden erschüttert hatte. Ebenso fürchtete er Nolaa Tarkonas nächste Maßnahmen und die Seuchenerreger. Zudem überflutete ihn gegenwärtig ein kreatürlicher Hass auf die Reptilienrasse, der Corrsk angehörte; Emotionen, die Lowie nicht einmal mittels seiner Jedi-Kräfte unter Kontrolle zu halten vermochte.


  Hunderte, vielleicht Tausende von Wookiees waren von Trandoshanern niedergemetzelt, ihre Felle als Trophäen zur Schau gestellt worden! Die Trandoshaner waren Lowies natürliche Feinde und er hatte nicht vor, als weiterer »Skalp« an Corrsks Gürtel zu enden.


  Der Reptilienhafte legte den Blaster erneut an und feuerte die nächste Ladung. Lowie brachte sich mit einem Satz aus der Schussbahn. Der Blitz verbrannte die Metallwand unmittelbar neben der Sensortafel, über die die automatischen Türen verriegelt werden konnten und sich die Luftzusammensetzung steuern ließ.


  Entschlossen warf sich Lowie auf das riesige Reptilienwesen. Eng miteinander verschlungen fochten sie einen Kampf auf Leben und Tod.


  Lowie hätte Corrsk zuvor mit seinem Lichtschwert zweiteilen können  aber dieser Versuchung widerstand er, weil er bei allem Hass das Gefühl hatte, einen fairen Kampf liefern zu müssen, um hinterher nicht an einem unerträglich bitteren Nachgeschmack zu leiden.


  Allerdings bezweifelte er, dass er auf den Einsatz des Lichtschwerts dauerhaft würde verzichten können, denn dass auch Corrsk genug Ehre für einen fairen Kampf besaß, war wenig wahrscheinlich.


  Lowie knurrte wild, worauf der Trandoshaner schlangenhaft zurückfauchte.


  Im Verlauf der Auseinandersetzung barst der Verschluss, der MTD an Lowies Gürtel aus Syrenfasern hielt. Der kleine Droide kam frei und aktivierte augenblicklich die Mikrodüsen seines Repulsorantriebs, um sich in die Luft zu erheben.


  »Master Lowbacca, seien Sie bitte vorsichtig  ich könnte ernsthaften Schaden nehmen!«


  Ungerührt wuchtete Lowie den Trandoshaner gegen die Wand. Corrsk stemmte sich dagegen und entwickelte dabei eine solch berserkerhafte Kraft, dass Lowie durch den Korridor geschoben wurde.


  Die geringe Schwerkraft machte einen echten Kampf fast unmöglich. Beide wurden hin und her getrieben wie Bälle während eines Spin-Dagat-Turniers.


  Durch ein Fenster sah Lowie, dass die Kuppel jenseits des verschlossenen Schleusenschotts von der Explosion zerfetzt worden und alle Atemluft entwichen war. Nichts als eisiges Vakuum nistete noch in der zerborstenen Ruine.


  Die Zeit, die kritische Zone zu umgehen, fehlte; dem Wookiee blieb nur, den Weg, den er gekommen war, wieder zurückzugehen. Etliche der Korridore hinter ihnen waren immer noch begehbar, auch wenn sich manches Schleusentor inzwischen geschlossen hatte.


  Doch momentan war an Rückzug ohnehin noch kein Gedanke zu verschwenden. Blanker Hass schlug Lowie aus Corrsks Augen entgegen; mindestens ebenso stark wie die Abneigung, die Lowie empfand. Zudem strömte der säuerliche Gestank von halb verdautem, rohem Fleisch aus dem Rachen des Trandoshaners und betäubte beinahe die Sinne des Wookiees.


  Sie kämpften mit unverminderter Heftigkeit weiter. Irgendwann wich Lowie ein paar Schritte zurück, um sich etwas Luft zu verschaffen, was der Trandoshaner augenblicklich nutzte, um erneut das Feuer aus seinem Blaster zu eröffnen. Lowie konnte die Schüsse mit der Energieklinge ablenken.


  Coorsk feuerte nun ohne Unterlass und wankte dabei, die Waffe im Anschlag, auf Lowie zu.


  Es blieb kaum Raum, sich zu bewegen. So in die Enge getrieben, sah Lowie schließlich nur noch einen Ausweg, den Trandoshaner auf Distanz zu halten: Er holte mit dem Lichtschwert aus und trennte Corrsk den Arm knapp über dem Ellbogen ab!


  Das schwer Versehrte Reptilienwesen brüllte auf, reagierte aber sogleich und fing den zu Boden fallenden Unterarm mit einer Reflexbewegung der verbliebenen Hand auf und versuchte, den Blaster zu fassen zu bekommen, um den sich die abgetrennte Faust immer noch schloss.


  »Das«, knurrte er, als wäre der Schmerz, der seinen blutigen Stumpf durchpulste, völlig nebensächlich, und grinste dazu seinen Armstumpf an, »lässt sich wieder reparieren!«


  MTD umkurvte die Kämpfer nur ein einziges Mal, dann visierte er die Kontrolltafel an der gegenüberliegenden Wand an. Der kleine Droide prallte gezielt dagegen und löste auf diese Weise eine Reaktion aus, deren Folgen unmittelbar sichtbar wurden.


  Während Corrsk sich noch sammelte, um zur nächsten Attacke überzugehen, stieß plötzlich heißer Dampf aus einer Deckenöffnung herab.


  Das Reptil heulte verblüfft auf. Lowie beugte den Kopf und stieß sich vom Boden ab. Wuchtig krachte er gegen den Trandoshaner, der nach hinten geschmettert wurde und um seine Balance kämpfte. Eine Weile rotierte er in der geringen Gravitation um die eigene Achse und aus seinem verbrannten Armstumpf spritzte schwarzes Blut.


  Lowie bemühte sich, wieder Boden unter die Füße zu bekommen. An Kämpfe in Beinaheschwerelosigkeit war er nicht gewöhnt. Dazu jammerte MTD: »Hier herüber, Master Lowbacca! Ich bin hier drüben, falls Sie nach mir suchen!«


  Lowies Interesse galt dem Kontrollpaneel. Er erreichte den quadratischen Kasten und hielt sich an einem davon abgehenden stabilen Versorgungsrohr fest.


  Unfähig, seine Bewegungsabläufe zu koordinieren, torkelte Corrsk auf den hinteren Teil des Tunnels zu und prallte gegen das dortige Schleusenschott.


  Das abgetrennte Körperglied immer noch in der gesunden Hand haltend, versuchte er den Blaster der eisernen Umklammerung der abgestorbenen Finger zu entwinden.


  Indes beschäftigte sich Lowie hektisch mit den Kontrollen der Tafel und versuchte, die imperialen Sperren auszutricksen.


  Als es Corrsk endlich gelang, den Blaster aus der abgetrennten Hand zu befreien, zielte er sofort wieder auf Lowie, der gerade die letzte Abfolge von Befehlen eintippte und den Schließmechanismus eines Schleusentores entriegelte, das sich direkt hinter dem Trandoshaner befand.


  Das metallische Trennschott glitt hinter Corrsk zur Seite. Er fauchte zornig und streckte in höchster Not den Arm aus, dessen Hand nicht mehr da war. Der Sog des Vakuums packte ihn und zerrte ihn ins Weltall, das den Trandoshaner verschluckte. Die Luft entwich mit dem Besiegten.


  Lowie schaffte es, seinen Syrenfasergürtel um die Rohrverbindung zu schlingen, sodass er nicht ebenfalls fortgerissen werden konnte.


  »Es saugt mich hinaus!«, wimmerte MTD, dessen Antrieb aussichtslosen Widerstand gegen die Gewalten leistete, die an ihm zerrten.


  Mit einer Hand bekam Lowie den kleinen Übersetzerdroiden zu fassen, die andere benötigte er, um in aller Hast die Schaltungen auszuführen, die das Außenschott wieder verriegeln sollten. Die Luftwirbel schleuderten ihn hin und her.


  Noch bevor die gesamte Atmosphäre aus dem Tunnel entweichen konnte, gelang es Lowie, das Schleusentor wieder hinter Corrsk zu schließen, der draußen blieb. Für immer.


  Der Trandoshaner, der sich selbst als unbesiegbar betrachtet hatte, trieb tiefer ins luftleere All und es sah aus, als würde er sich in seiner Wut immer noch schwach bewegen.


  Lowie ergriff das Stromkabel, das die Kontrolltafel versorgte, und riss es heraus. Funken stoben.


  Kurz darauf sprangen die Notstromaggregate an und die Generatoren erzeugten wieder genug künstliche Schwerkraft, um sich normal bewegen zu können. Irgendwo polterten Trümmer zu Boden.


  »Ach du liebe Güte, war das knapp«, seufzte der kleine Droide, der sich in der Luft auf und ab bewegte, nachdem Lowies Pranke ihn wieder freigegeben hatte.


  Lowbacca setzte sich auf den kalten Metallboden und fühlte, wie ihn Schwäche überkam. Der überstandene Kampf forderte seinen Tribut.


  Sein Magen zog sich zu einem harten Knoten zusammen. Es fiel ihm schwer, damit zurechtzukommen, dass er gerade ein denkendes, fühlendes Wesen getötet hatte  und dabei machte es überhaupt keinen Unterschied, dass es sich dabei um einen kaltblütigen Killer gehandelt hatte.


  Lowie beförderte MTD zurück an seinen Gürtel. Dann spähte er in beide Richtungen des Tunnels.


  Auch die schwere Schleusentür hinter ihm hatte sich geschlossen… Und er hatte gerade die Energiezufuhr gekappt!


  Die Erkenntnis ließ ihn stöhnen. Er musste den voreilig angerichteten Schaden erst mühselig reparieren, bevor die Steuerung wieder funktionsfähig wäre  tat er es nicht, würde er nicht ins Seuchendepot zurückkehren und seine Mission beenden können.
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  Die Explosionserschütterung hätte fast noch ein weiteres Unglück verschuldet, denn infolge des Bebens geriet Raynar ins Stolpern, rutschte aus und lockerte den Griff um die empfindlichen Sprengsätze, die er in seinen Händen trug.


  Zekk reagierte gedankenschnell. Er erkannte die Gefahr sofort, eilte dem Jungen von Alderaan zu Hilfe und bekam die entgleitenden Detonatoren zu fassen, bevor sie auf den Boden aufschlagen konnten.


  Nachdem dies geschafft war, wiegte Zekk sie eine Weile beruhigend wie kleine Kinder. Wahrscheinlich beruhigte er sich damit aber nur selbst.


  »Ich hoffe nur, dass keines unserer anderen Teams davon in Mitleidenschaft gezogen wurde«, sagte Bornan Thul.


  Raynar sah sich um, das Gesicht bleich vor Sorge. »Vielleicht werden wir angegriffen?«


  Zekk hielt die Sprengsätze mit aller gebotenen Vorsicht, während er immer noch bemüht war, das eigene Zittern unter Kontrolle zu bringen. Er schüttelte den Kopf. »Das war Jaina. Es geht ihr gut, aber etwas scheint schief gelaufen zu sein.« Er setzte sich in Bewegung. »Wir sollten besser schnellstens Lowie finden und sichergehen, dass er die Detonatoren in der Seuchenkammer anbringen konnte. Dann machen wir uns gemeinsam aus dem Staub und lassen diesen trostlosen Felsen hinter uns, bevor es uns doch noch selbst an den Kragen geht!«


  Raynar schluckte, folgte ihm aber sogleich. Leise, kaum hörbar, murmelte er: »Wer weiß, ob es uns nicht schon an den Kragen gegangen ist.«


  Er dachte an eventuell freigesetzte Seuchenerreger.


  Fluchtartig verließen sie die Waffenkammer und stürmten die sich windenden Verbindungstunnel zurück zu dem zentral gelegenen Raum, in dem die Virenbehälter aufbewahrt waren. Unterwegs hielten sie nur hier und da kurz an, um ihre letzten Sprengladungen an strategisch günstigen Punkten abzulegen.


  Mit zusammengekniffenen Lippen brachte Zekk die Transponder an, um alle Bomben gleichzeitig zünden zu können. Dabei waren seine Jedi-Sinne hellwach. Trotz der Negativerlebnisse der Vergangenheit benutzte er die Macht nicht mehr so widerwillig, wie er es lange Zeit getan hatte. Und insbesondere in einer Situation wie dieser, wo ein solches Talent den Unterschied zwischen Überleben oder Sterben ausmachen konnte, griff er sehr bewusst darauf zurück.


  Er richtete sich auf und sah zu Raynar hinüber. Sie vermochten beide Gefahren im Voraus zu erspüren.


  Nicht so Bornan Thul. Er wirkte völlig unbefangen, als er an ihnen vorbeimarschierte und wieder die Führungsposition einnahm. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!«


  Doch kaum bog er um die nächste Ecke, rannte Bornan Thul fast in die Arme einer schwerfällig daherstapfenden Gamorreaner-Wache, die sich hierher verlaufen zu haben schien.


  Der Wachmann brummte überrascht und blinzelte mit seinen nicht sonderlich klug blickenden Augen.


  Bornan Thul zog den Blaster, den er aus der Munitionskammer mitgenommen hatte, und feuerte damit zweimal auf den Soldaten, noch ehe das Ungetüm mit der Physiognomie eines Schweines sich von seiner Überraschung erholen konnte.


  Raynar rang nach Luft. »Nicht zu glauben, wie schnell du reagiert hast!«, wandte er sich an seinen Vater. »Du hast uns alle gerettet!«


  Bornan blickte auf den toten Gamorreaner und seufzte bitter. »Ich war ein Kaufmann. Meine Schlachtfelder beschränkten sich auf geschäftliche Verhandlungen. Ich konnte besser bluffen als der große Lando Calrissian.« Er nahm einen tiefen Atemzug und schüttelte den Kopf. »Ich hätte sogar Jawas Sand aufschwatzen können  und jetzt schau dir an, was aus mir geworden ist…«


  Raynar legte seine Hand tröstend auf den Arm seines Vaters. »Vielleicht liegt es daran, dass du dich momentan um mehr sorgst als nur um deine Handelsflotte. Du denkst in einem viel größeren Maßstab. Deine Prioritäten haben sich verschoben.«


  Thul blickte Raynar eine Weile stumm an, dann lächelte er. »Scharfsinnig bemerkt, mein Sohn.«


  Auch Zekk sah hinab auf den gefallenen Gamorreaner, aber nicht lange, dann drängte er weiterzugehen. »Sie sind wirklich verdammt schnell, Bornan Thul«, sagte er und warf sein wallendes schwarzes Haar nach hinten. »Der Gamorreaner ist ein sicheres Indiz dafür, dass wir uns nicht allein auf dem Asteroiden aufhalten. Nolaa Tarkona und die Allianz haben ihn ebenfalls erreicht!«


  Sie durchquerten die Korridore so schnell und so vorsichtig, wie sie nur konnten. Ohne weiteren Zwischenfall erreichten sie schließlich die Seuchenkammer, aber nirgends entdeckten sie Lowie, als sie verstohlen durch die Scheiben aus Transparistahl spähten.


  Stattdessen fanden sie zu ihrem Erstaunen Nolaa Tarkona, die triumphierend in der Mitte der Kammer stand. Sie hielt einen Sender in der Hand  die Fernbedienung, um sämtliche Sprengsätze zu zünden, die Lowie zwischen den Virenbehältern verteilt hatte.


  Nolaas Kopfschweif schlug peitschend um sich und kräuselte ihre Tätowierungen. Die spitzen Zähne gefletscht und voller Genugtuung, trennte Nolaa die Verbindungen zwischen den einzelnen Sprengsätzen.


  Bornan Thul beobachtete es mit kalter Wut und verzerrtem Gesicht. Raynar unterdrückte ein verzweifeltes Stöhnen. Und Zekk sagte zähneknirschend: »Sieht aus, als müssten wir uns etwas anderes einfallen lassen  wenn es dafür nicht schon zu spät ist…«


  


  Umgeben von unermesslichem, hoch konzentriertem Verderben erlebte Nolaa Tarkona das berauschende Gefühl, endlich die Gewissheit zu haben, dass sich all die Jahre der Anstrengung und der Suche letztlich doch auszahlten. Endlich hatte sie das Mittel in Händen, um das menschliche Geschmeiß für alle Zeit auszumerzen. Die Alien-Rassen würden frei sein, sich zu einem noch engeren Bund zusammenschließen und einer neuen Blütezeit entgegengehen. All die Welten, die ihnen gestohlen worden waren, würden in die Allianz zurückfinden und ihre Bewohner das Leben in Frieden und Wohlstand führen, das ihnen schon immer zugestanden hatte…


  Zwischen den Behältern aus Transparistahl stehend, atmete sie die sterilisierte und desinfizierte Luft ein. Dabei wusste sie längst, dass sie sich in trügerischer Sicherheit wiegte. Die Tür zur Seuchenkammer war bereits vor ihnen geöffnet worden und ihre Soldaten durchkämmten nun den Raum, um Beweise für die erfolgte Sabotage zu finden.


  Entrüstet hatten sie zur Kenntnis genommen, dass Dutzende von Thermosprengsätzen deponiert und miteinander verknüpft worden waren, allesamt klug verteilt.


  Hier in der Mitte des Raumes hatte Nolaa dann den Fernzünder gefunden. Sie hatte die Witterung eines Wookiees aufgenommen und war sich seither sicher, dass Lowbacca, einer der großen Verräter an der Allianz, schon hier gewesen war, zweifelsohne in der niederträchtigen Absicht, den absoluten Garanten für einen Sieg der Aliens im Krieg gegen die Humanoiden leichtfertig zu zerstören!


  Ihre wie Rosenquarz leuchtenden Augen studierten den Sender, dessen Verbindung zu den Zündern nun unterbrochen war. Wutentbrannt warf sie das nutzlose Kästchen von sich. Als es auf den Metallboden aufschlug, hallte das Geräusch von den Wänden wider.


  Nolaa blickte finster drein, ihr empfindlicher Kopfschweif zuckte.


  Die Twi'leks besaßen eine ausgefeilte Sprache, die mit den Bewegungen ihrer Kopfschweife korrespondierte. Aber in Nolaas Begleitung befanden sich nur Soldaten der Allianz, und keiner entstammte ihrem eigenen Volk, sodass auch niemand ihre geheimsten Gedanken und Emotionen von ihrer Körpersprache ableiten konnte.


  Es war für andere Rassen schwerlich nachzuvollziehen, was sich bei den Twi'leks in all den Jahrhunderten der Versklavung an Hoffnungslosigkeit aufgestaut hatte  in den Jahrhunderten der technologischen Unterdrückung, höllischer Umweltbedingungen und sogar des Verrats innerhalb der eigenen Rasse.


  Nun aber, da sie die Seuche des Imperators in ihren Besitz gebracht hatte, konnte Nolaa sich zur Heilsbringerin aller Aliens aufschwingen, und diese neue Position der Stärke genoss sie.


  Während ihr Blick über die verschiedenartigsten virenverseuchten Nährlösungen wanderte, entdeckte Nolaa auch die anderen Unheilsbringer: schreckliche Erreger, die auf nichtmenschliche Arten abzielten  die biologischen Waffen, die einst Evir Derricote entwickelt und an jenen unglücklichen Alien-Gefangenen erprobt hatte, die in den winzigen Kerkerzellen aufgefunden worden waren.


  Diese anderen Seuchen besaßen kein geringeres Vernichtungspotential als die Menschenviren. Vielleicht würde die Allianz der Vergessenen auf sie zurückgreifen müssen, wenn sie auf Widerstände aus den eigenen Reihen traf. Oder wenn es darum ging, sich Vorteile gegenüber den Wookiees, Calamarianern oder anderen Rassen zu verschaffen, die sich als lästig erweisen könnten…


  Nolaa war entschlossen, sich auch von diesen Erregern einige Proben mitzunehmen.


  Mit Hilfe der optischen Sensoren, die am Stumpf ihres abgetrennten Kopfschweifs befestigt waren, bemerkte sie eine huschende Bewegung hinter einem der Fenster aus Transparistahl. Jemand beobachtete sie!


  Sofort wurde sie wieder nervös. Tief in ihrem Innern ahnte sie bereits, um wen es sich bei den Eindringlingen handelte.


  Nolaa nahm einen tiefen Atemzug und unterdrückte die unruhigen Zuckungen ihres Kopfschweifs. Es gab keinen Grund zur Besorgnis, redete sie sich ein. Sie waren noch rechtzeitig genug auf dem Asteroiden eingetroffen, um die Virenbänke sicherzustellen. Sie verfügte über genügend Truppen, bewaffnet mit Blastergewehren, um die erbeuteten biologischen Waffen gegen jedweden Feind zu verteidigen!


  Die Pläne der jungen Jedi-Saboteure waren durchkreuzt worden und Nolaa brauchte eigentlich nur noch abzuwarten.


  Ihre Widersacher würden zu ihr kommen.


  Und nachdem diese Störenfriede beseitigt waren, würde sie sich uneingeschränkt ihrem Lebenswerk widmen können.


  Und dem Tod aller Menschen.
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  Mit MTDs Hilfe und seiner eigenen Geschicklichkeit schaffte es Lowie, den Mechanismus des Innenschotts kurzzuschließen. Das eben noch verschlossene Schleusentor glitt zischend auf und ermöglichte es ihnen endlich, zurück zur zentralen Schreckenskammer zu laufen.


  Lowie war froh, sich wenigstens um Corrsk keine Gedanken mehr machen zu müssen, und auch die Gravitationswerte hatten sich inzwischen wieder auf ein Normalmaß eingependelt.


  Doch nach einem kurzen Stück Weg traf er auf das nächste Hindernis, ein weiteres verschlossenes Trennschott. Lowie stöhnte frustriert. Seine Pranken schmerzten noch vom gewaltsamen Offnen der Kontrolltafel, und jetzt musste er einen Weg finden, auch diese Barriere zu überwinden. Er konnte nicht einmal schätzen, wie viele Schotte sich nach der letzten Explosion noch automatisch hinter ihm geschlossen hatten.


  »Nun denn, Master Lowbacca«, flötete MTD, »wir dürfen weder den Mut noch die Geduld verlieren. Wir müssen vorsichtig und beharrlich bleiben, denn wir haben eine wichtige Mission zu erfüllen. Ich biete Ihnen jede Unterstützung an, zu der ich nur fähig bin.«


  Lowie wusste genau, was hinter den Auslassungen des kleinen Droiden steckte: Nolaa Tarkona war vielleicht in diesem Augenblick schon dabei, den Asteroiden mit ihrer Beute tödlicher Viren wieder zu verlassen, und es war klar, dass sie daran gehindert werden musste.


  Von den Gefährten hatte jeder seine eigene Aufgabe zu bewältigen, aber sie lagen ihm viel zu sehr am Herzen, als dass er sich keine Sorgen um sie gemacht hätte  um jeden einzelnen von ihnen…


  Am vordringlichsten aber war es, zunächst einmal dieses neue Hindernis aus dem Weg zu räumen!


  Lowie schob seine hornigen Krallennägel unter die Schraubenköpfe, die den Deckel des Steuerungspaneels hielten. Er bewegte die Finger und einer seiner Nägel brach, aber die Schraube lockerte sich schließlich, sodass er sie herausdrehen und von sich schleudern konnte.


  Nachdem er die nächste gelöst hatte, gelang es ihm, die Platte ausreichend zu lupfen, um sie wegbiegen zu können, ohne auch noch die beiden restlichen Schrauben entfernen zu müssen.


  Voller Ungeduld verschaffte er sich einen Überblick über die Elektronik. Der Aufbau hier war komplexer als der vorherige, da er gleich vier aufeinander folgende automatische Schotte steuerte.


  Lowie grub seine Finger in das Kabelgewirr und überbrückte die Leitungen mit MTDs Unterstützung. Mitten in seinem Tun schrie MTD plötzlich: »Nein, Master Lowbacca, nicht -!«


  Doch die beiden offensichtlich unverträglichen Kabelenden waren bereits miteinander in Kontakt geraten. Funken stoben und ein kleines Feuer brach in dem Steuerkasten aus. Dicker Qualm quoll heraus; es stank nach verbranntem Isolationsmaterial.


  Lowie hatte die beiden Kabel sofort wieder auseinander gerissen, aber da war es bereits zu spät gewesen.


  »Ach du gute Güte!«, jammerte MTD. Seine Stimme wechselte von schrill auf basstief und hörte sich an, als käme sie von einer ungleichmäßig ablaufenden Bandaufzeichnung. »Ich fürchte, auch in mir ist einiges durcheinander geraten…Welchen Tag schreiben wir heute?«


  Es folgten seltsame Piepgeräusche, während er eine Selbstdiagnose durchführte und seine beschädigten Module, soweit machbar, deaktivierte. Danach wandte er sich wieder der eigentlichen Aufgabe zu. »Ah, so ist es schon besser. Bitte machen Sie so etwas nicht wieder, Master Lowbacca. Sie müssen bedächtiger zu Werke gehen…«


  Lowie gab einen schweren Seufzer von sich und begutachtete die rußgeschwärzte Schalttafel. Die Schotte waren damit nicht mehr zu bewegen. Er hatte es vermasselt.


  Er trat zurück.


  Vielleicht konnte er das Lichtschwert benutzen, um sich einen Weg zu schaffen. Lowie packte die Waffe mit seiner Rechten und fand den Auslöser mit dem Daumen. Doch bevor er die Energieklinge aktivieren konnte, erklang ein lautes, dröhnendes Geräusch aus einem der verschlossenen Tunnelsegmente.


  »Ach du liebe Zeit«, jammerte MTD. »Vielleicht ist es die Allianz, die auf uns schießt… Was ist, wenn ihnen der Durchbruch gelingt und sie uns gefangen nehmen? Was, wenn es diese schreckliche Nolaa Tarkona ist?«


  Der Wookiee zündete sein Lichtschwert. Er war bereit, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Das Krachen wiederholte sich. Es klang, als würde Metall auf Metall stoßen, ein Rammbock etwa, der gerade aufs Neue gegen ein Hindernis geprallt war.


  Die Schleusentür wölbte sich nach innen; nach und nach erschienen konvexe Beulen auf der massiven Oberfläche.


  Lowie stand mit gespreizten Beinen, das Lichtschwert erhoben, kampfbereit da.


  Nachdem es drei weitere schwere Treffer überstanden hatte, barst das Trennschott regelrecht aus seiner Führung und kippte mit einem explosionsartigen Geräusch in den Tunnelschacht.


  Aus dem Funken stiebenden zerreißenden Metall und den Schatten der flackernden Deckenlampen heraus schleppte sich ein wahrer Koloss in die Tunnelkreuzung.


  Lowie erstarrte, als er die rot blinkenden Lichter am kegelförmigen Haupt aus Metall ebenso erkannte wie die breiten Durastahlschultern, die Arme, den Rumpf, die Beine. Die Konstruktion erinnerte entfernt an einen Menschen, auch wenn es sich zweifelsfrei um eine Maschine handelte  um einen Attentäterdroiden!


  »Ach du gute Güte, ich hätte mit allem gerechnet, aber mit dir…«, ächzte MTD. »IG-88! Was führt dich hierher?«


  Der Attentäterdroide glitt näher, die schartigen Fäuste aus Durastahl mit ihren integrierten Granatwerfern und schweren Blastern drohend erhoben.


  »Was ist nur in ihn gefahren?«, jammerte MTD. »IG-88  erkennst du uns nicht? Wurde dir auf Mechis III, als Mistress Jaina dich neu programmierte, ein Schaden zugefügt?«


  Der Attentäterdroide zeigte sich nicht im Mindesten von Lowies Lichtschwert beeindruckt. Dennoch hielt IG-88 inne, richtete seine Augensensoren auf sie und ließ endlich seine Waffenarme sinken.


  »Ah, sehr gut. Du weißt also doch, wer wir sind«, kommentierte MTD erleichtert.


  Die Lichter des Kolosses flackerten rhythmisch und Lowie fragte sich, ob MTD dies als eine ungewohnte Form der Kommunikation verwerten konnte.


  »Ich weiß, warum er hier ist, Master Lowbacca«, erklärte MTD. »Mistress Jaina programmierte IG-88, ebenfalls nach Bornan Thul zu suchen. Seine Aufgabe sollte es sein, Raynars Vater zu finden und zu beschützen. Als eine Art Leibwächter sozusagen, zu strengstem Gehorsam verpflichtet und als oberste Doktrin die Pflicht, ihn vor Schaden zu bewahren.«


  Auch Lowie senkte sein Lichtschwert, nachdem der Attentäterdroide auf weitere Drohgebärden verzichtete. Der Wookiee und IG-88 standen sich bewegungslos gegenüber und starrten einander an.


  »Wir haben zwar versucht, unsere Mission zu verschleiern, aber dadurch, dass einige Schiffe einbezogen wurden, war der Funkverkehr nicht völlig zu unterdrücken. IG-88 könnte einen Spruch aufgefangen und auf diese Weise erfahren haben, dass sich Bornan Thul hier aufhält. Folgerichtig kam auch er hierher, um seiner Programmierung Genüge zu tun! Mit ihm als Beschützer sind wir gerettet!«


  Lowie brummte skeptisch.


  »Schließe dich uns an, IG-88. Du wirst uns eine wertvolle Hilfe sein«, forderte MTD den mächtigen Droiden auf. »Wir sind mit Bornan Thul in der Nähe einer Kammer verabredet, in der hochbrisante Krankheitserreger aufbewahrt werden. Diese Schotte hier hindern uns daran, die Verabredung einzuhalten. Könntest du sie für uns beseitigen?«


  Lowie hielt immer noch sein ausgeschaltetes Lichtschwert umklammert, bereit, der Barriere damit zu Leibe zu rücken, falls sich dies immer noch als notwendig erweisen sollte.


  Aber IG-88 glitt bereits auf das Hindernis zu, das sie dem zentralen Depot fern hielt. Er pflanzte seine Metallfüße auf den Boden, verlagerte Haltung und Gewicht  und zerrte an dem schweren Schott.


  Servomotoren jaulten auf, Zugkräfte wurden wirksam, Metallgelenke kreischten. Die Durastahlarme und der Rumpf von IG-88 dehnten sich unter der gewaltigen Beanspruchung. Bis das Schleusentor schließlich vor Materialermüdung kapitulierte und krachend in mehrere Teile zerbrach.


  IG-88 schob die Trümmer beiseite.


  »Sehr gut«, lobte MTD. »Und jetzt sollten wir uns beeilen. Wir wissen, wo sich Bornan Thul befindet!«


  IG-88 stürzte vorwärts in den Korridor, als gäbe es weder Soldaten der Allianz noch irgendetwas anderes, was ihn aufhalten könnte, zu fürchten.


  Lowie folgte ihm in der Gewissheit, dass sie wenigstens mit lästigen Türen keinen weiteren Ärger mehr haben würden.
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  Etwa zur selben Zeit kreischte auf Ryloth Kambrea mit schriller Stimme, als Sirra das geheime Waffenlager der Allianz der Vergessenen entdeckte: »Wachen! Haltet sie auf, bevor sie uns alle töten!«


  Kambreas Worte lieferten genau den erhofften Anlass für die bereits nervös gewordenen Soldaten. Sie ruckten herum und suchten nach Zielen. Die Gamorreaner, begriffsstutziger als andere, eröffneten einfach das Feuer, noch bevor sie jemanden richtig im Visier hatten.


  Eine Reihe von Blasterschüssen schlug nah bei Sirra und der enttarnten Schmuggelware ein. Luke Skywalker wich zurück, aufs Höchste angespannt und bereit, seine Jedi-Kräfte einzusetzen.


  »Stellt das Feuer ein! Stellt sofort das Feuer ein!«, piepste Senator Trubor verzweifelt, aber niemand achtete auf ihn.


  Lusa galoppierte über die Rampe der Verladebucht und schubste Sirra zur Seite, als eine Lasersalve eine Kiste mit Handblastern traf und zur Detonation brachte.


  Die Gewalt der Entladung ließ sie alle rückwärts taumeln. Mit äußerster Anstrengung gelang es ihnen, ihr Gleichgewicht zu wahren.


  »Lasst sie nicht entkommen!«, brüllte Kambrea. »Sie haben nicht die geringste Chance gegen uns!«


  Begleitet von Sirenengeheul stürmten Dutzende von Soldaten der Allianz die Dockanlage. Luke verspürte tiefe Wehmut, als er sein Lichtschwert zündete und sich auf den unausweichlichen Kampf vorbereitete. Er wusste, dass die überwiegende Zahl dieser Soldaten von Nolaa Tarkona aufgehetzt worden war und dieser blindwütige Streit eigentlich nicht hätte sein müssen. Sie fühlten sich bedroht, ohne die wahren Hintergründe zu kennen, die zur Anwesenheit des Inspektorenteams geführt hatten.


  Kambreas Soldaten stürmten wild um sich schießend über die Fläche der Verladebucht. Die Angehörigen der Ehrenwache der Neuen Republik wichen mit ihren ebenfalls aktivierten Waffen zurück.


  Schützend stellten sich zwei humanoide Wachen vor Kur und brachten ihre Blastergewehre in Anschlag, entschlossen, sein Leben mit dem eigenen zu verteidigen.


  Auch in die Decke schlugen Treffer ein und lösten einen regelrechten Gesteinsschauer aus. Überall prasselten Trümmer herab.


  Cilghal schloss zu Luke auf. Ihr Lichtschwert glühte düster, als sie ihn aus großen runden Augen ansah. »Auch wenn ich mich in erster Linie als Botschafterin betrachte«, erklärte sie, »trage ich meine Jedi-Waffe doch stets bei mir.«


  Luke erhob seine eigene Energieklinge neben der seiner einstigen Schülerin. Dann rief er mit weit tragender Stimme: »Soldaten der Allianz! Wir sind nicht gekommen, um gegen euch zu kämpfen. Legt jetzt die Waffen nieder und ergebt euch, dann wird die Neue Republik nur die verbrecherischen Führungsmitglieder eurer Organisation bestrafen!«


  »Damit meinst du wohl auch mich?«, entrüstete sich Kambrea. »Oder Nolaa Tarkona? Habt ihr gehört?«, wandte sie sich an ihre Streitmacht, »diese Menschen wollen uns alle vernichten! Wir müssen um unser Leben kämpfen!«


  Empört verschärften die Alien-Soldaten ihr Blasterfeuer.


  Lusa und Sirra hatten hinter einem der Schiffe Schutz gesucht. Sirra kramte in einem auseinander geborstenen Behälter, auf dem die Aufschrift MEDIZINISCHE HILFSGÜTER stand. Schließlich zog sie einen Blaster hervor, mit dem sie sorgfältig ein Ziel auswählte.


  Drei brutale Abyssiner legten ihre dornengespickten Knüppel auf den Boden, zogen stattdessen ihre Blaster und gingen hinter einem Gleiter in Deckung.


  Sirra sah, wie sich die einäugigen Soldaten darauf vorbereiteten, auf die Wachen der Neuen Republik zu feuern. Sirras Mund zog sich zu einem harten Lächeln auseinander und sie bleckte die gefährlichen Reißzähne. Ohne zu zögern holte sie den Tank des kleinen Fahrzeugs ins Fadenkreuz ihres Blasters. Der Gleiter war seiner Schilde entblößt und damit leicht verwundbar.


  Sie feuerte mit voller Leistung.


  Das Treibstoffmodul flog augenblicklich in die Luft. Die Abyssiner wurden in einem Hagel tödlicher Splitter davongeschleudert.


  Immer neue Soldaten der Allianz strömten herbei, ihre Überlegenheit wuchs von Minute zu Minute. Ein Soldat der Neuen Republik starb mit einem schwarz verbrannten Loch in der Brust. Als ein Gamorreaner schwerfällig nach vorne wankte, um sein Werk zu begutachten, fällte eine humanoide Wache das schweineähnliche Lebewesen.


  So ging es hin und her.


  Die gesamte Grotte war erfüllt vom Lärm der Scharmützel, Explosionen und Querschläger, von gellenden Schreckensschreien und Lauten purer Qual.


  Luke registrierte ihre zahlenmäßige Unterlegenheit genau  die Zahl der Gegner wurde beständig größer.


  Kambrea war hinter einen der Containerstapel geschlüpft, in dem die geschmuggelten Waffen gehortet waren. Die Devaronianerin verfügte damit über genügend Feuerkraft und Munition, um eine Armee von Angreifern über Tage hinweg abwehren zu können.


  Sie gestikulierte heftig mit einer ihrer Klauenhände und versuchte, die Aufmerksamkeit ihrer Truppen auf Sirra und Lusa zu lenken, die sich im dürftigen Schutz eines kleinen Schiffes aneinander drängten.


  »Schnappt die beiden! Sie sind Verräter. Sie haben uns das hier eingebrockt!«


  Als sich das Feuer auf seine beiden Schützlinge zu konzentrieren begann, war es für Luke keine Frage, dass er einschreiten musste, und zwar sofort.


  Sirra schoss mit ihrem Blaster zurück, aber sie konnte damit wenig gegen das geballte Sperrfeuer ausrichten. Mit Botschafterin Cilghal rannte Luke zu der Stelle, wo Lusa und Sirra verzweifelten Widerstand leisteten. Mit überkreuzten Klingen wehrten Luke und Cilghal die Energieblitze ab und reflektierten sie gegen die umliegenden Wände aus Stein; gelegentlich trafen sie auch feindliche Angreifer.


  In Lusa brodelte es vor Wut. Nur zu gern hätte sie der Organisation, die ihr so viel Leid beschert hatte, eine schmerzhafte Niederlage zugefügt. Frustriert beobachtete sie, wie Kambrea sich hinter einem Kistenstapel voller Waffen verschanzte.


  Luke Skywalker konnte spüren, wie das Zentaurenmädchen sich sammelte, um die Macht um Beistand anzuflehen. Er wusste, dass Lusa über ein enormes Jedi-Potential verfügte, aber ihre Kräfte waren ungeschult. Sie besaß keine Erfahrung im Umgang damit  und so entlud sich die Gewalt, die sie gegen Kambrea schleuderte, einfach instinktiv.


  Die Wand aus übereinander getürmten Behältern geriet zunächst ins Schwanken, dann begann sie zu kippen… und schließlich stürzte sie mit lautem Getöse in sich zusammen.


  Die Devaronianerin konnte nur noch entsetzt nach oben blicken, von wo die tödlichen Lasten auf sie herabstürzten.


  Kambrea brüllte auf und versuchte sich in Sicherheit zu bringen, aber es war bereits zu spät. Eine tonnenschwere Flut von Behältern fiel auf sie nieder und begrub die stellvertretende Führerin der Allianz unter sich.


  Als ihnen bewusst wurde, welches Schicksal Kambrea ereilt hatte, kämpften die Soldaten der Allianz, die sich auch jetzt nicht geschlagen geben wollten, mit dem Mut der Verzweiflung.


  Lauthals schworen sie Rache für den Tod ihrer Anführerin. Ihr Blasterfeuer wurde noch intensiver. Noch mehr Soldaten rückten nach. Es hatte den Anschein, als könnte nichts und niemand mehr die völlige Auslöschung der Inspektoren der Neuen Republik verhindern.


  All der Wahn und der Zorn, die sich in der Grotte aufgestaut hatten, schwollen noch mehr an. Die einen gaben ihr Leben für schnöde Rache, die anderen kämpften für ihre Ideale von Freiheit.


  Etwas abseits des Getümmels kroch Senator Trubor, kurz von seinen sullustanischen Beschützern in den Uniformen der Neuen Republik aus den Augen verloren, über den Boden und suchte nach einer sicheren Deckung. Dabei rief er mit schriller Stimme: »Wir ergeben uns! Wir ergeben uns! Uns bleibt gar kein anderer Ausweg!«


  Der kleinwüchsige Chadra-Fan erhob sich schließlich und fuchtelte besänftigend mit den Händen. Zwei gamorreanische Soldaten, die in ihm nur einen weiteren ihrer Feinde sahen, zielten und schossen beide fast gleichzeitig auf den Senator.


  Trubor starb mit einem hohen Schrei, der abrupt endete, als er rücklings in die Arme der sullustanischen Wachen stürzte, die ihn auffingen und, in der Annahme, er lebe noch, aus der Schusslinie zu zerren versuchten.


  Unerwartet stand der Twi'lek-Flüchtling Kur auf, schüttelte die Hände seiner beiden Leibwächter ab, die ihn zurückzuhalten versuchten, und stürzte sich mit raumgreifenden Schritten zwischen die Fronten. Er schien entschlossen zu sterben oder an seine Unverletzlichkeit zu glauben.


  Während er wie auf dem Präsentierteller, etwa in der Mitte des Raumes, stehen blieb, reckte er seine Arme empor und rief: »Ihr müsst das Feuer einstellen! Ein jeder von euch!« Seine Stimme war eindringlich und fest, voller Würde, und selbst Luke zeigte sich überrascht.


  Zwar feuerte einer der Gamorreaner noch einen einzelnen Schuss auf Kur ab, doch er verfehlte ihn, und schneller als Luke es sich in seinen kühnsten Träumen erhofft hatte, erstarben die Kampfhandlungen. Es wurde fast widernatürlich still.


  Kur ließ seinen Blick über die Kontrahenten schweifen, die sich in der Landebucht versammelt hatten, und straffte sich. Seine Kopfschweife peitschten hin und her. Es schien sein Bestreben zu sein, jeden Einzelnen mit seinem stechenden Blick zu bannen.


  »Ihr habt das Blut von euresgleichen vergossen!«, rief er mit Verachtung in der Stimme. Er deutete hinüber zu dem toten Senator der Chadra-Fan. »Und wofür? Ist das die Art Frieden, die ihr sucht, für die ihr kämpft? Ihr wollt Befreiung von der Tyrannei? Auf diese Weise? O nein! Eure Rachsucht hat euch nur Not gebracht und dazu geführt, dass ihr einander misstraut. Und hat die Allianz der Vergessenen nicht versprochen, genau das zu verhindern?«


  Kur hielt inne und musterte die unerbittlichen Gegner erneut. Viele wichen seinen Blicken aus. Aber sie hörten ihm zu. Niemand beendete die Feuerpause.


  »Seht euch um. Diesmal gibt es keinen Sündenbock  keine Ausrede, um der einen oder der anderen Spezies die Schuld am sinnlosen Töten anzukreiden. Wir alle müssen endlich aufhören, irgendjemandem die Schuld an den Ungerechtigkeiten zuzuweisen, die schon seit Jahrhunderten vorbei sind  und anfangen zu kooperieren!« Er reckte die Faust in die Höhe.


  »Als Gleichberechtigte. Wir müssen auf der Gegenwart aufbauen und dürfen uns nicht länger auf vergangene Grausamkeiten berufen!«


  Während er sie betrachtete, während er auf sie einredete, wuchs mehr und mehr die Würde, die er ausstrahlte.


  Luke spürte die Vitalität, die aus Kur hervorbrach, sein altes Selbstbewusstsein war zurückgekehrt.


  Cilghal ging mit gutem Beispiel voran und deaktivierte ihr Lichtschwert. Es war eine mutige Geste. Dann trat sie aus ihrer Deckung hervor und begab sich zu Kur.


  Luke tat es ihr gleich. Er wollte die anderen dazu bewegen, ebenfalls ein Zeichen für Frieden und Verständigung zu setzen.


  Mehrere Soldaten der Allianz  Idealisten, die für das kämpften, woran sie glaubten, und nichts von Nolaa Tarkonas geheimen Zielen ahnten , senkten ihre Waffen ebenfalls und traten nach vorn.


  »Wir müssen miteinander reden«, verdeutlichte Kur noch einmal. »Nur so können wir Frieden finden und wahren!«


  Luke betrachtete den verbannten Twi'lek, wie er es noch nie getan hatte. Obwohl Nolaa Tarkona nicht hier und Kambrea bereits gefallen war, fühlte er, dass die Twi'leks gerade einen neuen starken Führer in eine bessere Zukunft gefunden hatten.
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  Im Orbit des unbedeutend wirkenden Asteroiden schlugen die Armada der Allianz und die Flotte der Neuen Republik eine Schlacht, deren Ende über die Zukunft der Galaxis entscheiden würde. Violette Blumen von grausiger Schönheit erblühten im Samtschwarz des Alls. Sie zeugten von einst stolzen Kriegsschiffen, die in atomarer Glut vergingen. In der luftleeren, eisigen Stille des Raumes wirkte dieses Geschehen noch gespenstischer, als es ohnehin schon war.


  Raaba hätte ebenso gut eine holografische Aufzeichnung studieren können. Bilder von Ereignissen, die lange zurücklagen. Auch dann hätte der Gestank brennender Gase oder verkohlten Fleisches sie nicht erreicht.


  Keine einzige Explosionswelle schlug ihr spürbar entgegen und versengte ihr schokoladenbraunes Fell. Kein Explosionsdonner brachte ihre Trommelfelle zum Bersten.


  Doch für Raaba, die noch niemals eine solche Massenvernichtung von Lebewesen und Materialien erlebt hatte, war es, als würde das dunkle, schweigende Weltall selbst angesichts dieses Grauens erschaudern  ein Schauder, der ihr durch Mark und Bein ging.


  Der Hässling-Waffenoffizier auf der Brücke zerstörte einen X-Flügler der Neuen Republik mit einem Glückstreffer.


  Raabas Mannschaft jubelte, als sich das kleine Schiff in eine expandierende Wolke glutheißer Gase und Trümmerpartikel verwandelte, die auf dem Frontschirm des Flaggschiffes sichtbar wurde. Der Beifall verwandelte sich in betroffenes Geraune, als wenige Augenblicke später eines der eigenen Schiffe mittlerer Stärke wie in Zeitlupe zerlegt wurde.


  Raaba ging hinter ihrem taktischen Offizier auf der Kommandobrücke auf und ab. Wenn sie Befehle erteilte, verströmte sie eine Ruhe und Zuversicht, die sie so nicht empfand. Aber sie erlaubte sich nicht, in Panik zu verfallen. Wenn sie in dieser Situation die Kontrolle über sich verlor, würde dies noch mehr Opfer fordern.


  Raaba wies den Kommunikationsoffizier an, Nolaa Tarkona auf dem Asteroiden zu kontaktieren und sie darüber zu informieren, dass die gesamte Armada unter Beschuss stand. Raaba hatte gehofft, ihre Führerin nicht belästigen zu müssen, schon gar nicht mit solch schlechten Nachrichten, aber die Häufung sinnloser Verluste, die die Allianz zwischenzeitlich erlitten hatte, ließ ihr keine Wahl.


  Das Gros der Armada-Schiffe hatte bereits Rückzugsmanöver eingeleitet. Raaba stellte sich vor, welche Adrenalinstöße dieses reale Gefecht  das sich so grundlegend von all den simulierten Planspielen unterschied  in den Körpern der Armada-Besatzungen auslöste.


  »Es tut mir Leid, Commander, aber ich erhalte keine Antwort von der hoch geschätzten Nolaa Tarkona«, meldete der Kommunikationsoffizier. »Wir haben, unmittelbar bevor das hapanische Schiff abhob, einige schwere Explosionen auf der Oberfläche des Asteroiden gemessen. Seitdem ist der Kontakt zu unseren Landungstruppen unterbrochen.«


  Ein weiterer Kampfjet der Neuen Republik detonierte und verblasste vor Raabas Augen. In ihrer Kehle kitzelte die Wut und das Verlangen, etwas gegen diesen Wahnsinn zu unternehmen.


  Was brachte ihnen dieser Krieg ein? Im einen Moment starb ein Mensch, im nächsten ein Rassegenosse! Ob Talz, Bith, Ithorianer, Sullustaner, Hässlinge, Rodianer, Kushibaner oder Mensch… Wo war der Unterschied? Intelligente Lebewesen fanden den Tod!


  Raaba konnte es nicht länger zulassen. Den taktischen Offizier zwingend ins Auge fassend, der die Bewegungen der Armada koordinierte, erteilte sie ebenso unmissverständliche wie strikte Befehle: Er sollte die Flotte der Neuen Republik vom Asteroiden weglocken, sich dabei aber auf ein Minimum an Gefechten einlassen und die Verluste so gering wie möglich halten!


  Raaba hatte vor, sich in der Zwischenzeit persönlich in die Asteroidenstation zu begeben und Nolaa Tarkona ausfindig zu machen. Wenn ihre Führerin noch am Leben war, würde Raaba sie binnen Stundenfrist finden und selbst aus prekärer Lage befreien. Falls sie nach Ablauf dieser Stunde nicht zurückgekehrt waren, hatte der taktische Offizier Befehl, sich nach Ryloth abzusetzen und dort auf weitere Befehle zu warten.


  Der Mann, ein kleiner furchtloser Sullustaner namens Ma'thu, hob zu einem Einwand an, aber Raaba gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass ihre Befehle von niemand anderem als Nolaa Tarkona selbst widerrufen werden konnten.


  Nach diesen Worten stürmte die schokoladenbraune Wookiee von der Brücke und begab sich in den Hangar, in dem die Rising Star auf sie wartete. Unter günstigen Bedingungen würde sie den Asteroiden in weniger als fünf Standardminuten erreicht haben.


  Aber nach den jüngsten Ereignissen konnte sie sich nicht mehr sicher sein, dass das Glück ihr länger beistand.


  


  


  23


  Bornan befand sich außerhalb des Seuchendepots. Er kochte vor Wut und war gleichzeitig völlig verzweifelt. Nolaa Tarkona hatte das speziell gegen Menschen entwickelte Virus nun doch gefunden und hielt jetzt das Mittel in der Hand, jedes humanoide Lebewesen umzubringen. Und die Schuld daran, dass es so weit gekommen war, trug nur er allein  er hatte die Gelegenheit vertan, die schreckliche Waffe unschädlich zu machen!


  Bornan war sich bewusst, was ihm nun nur noch zu tun übrig blieb. Zwischen Zekk und Ranyar sitzend holte er tief Luft, legte den Arm um die Schulter seines Sohnes und drückte ihn. »Lowbacca scheint nicht mehr dort zu sein  und wenn doch, hat Nolaa Tarkona ihn bereits unschädlich gemacht. Ich muss hinein und es zu Ende bringen. Die Sprengsätze müssen gezündet werden!«


  Ranyar starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sein rundliches Gesicht rötete sich vor Entsetzen. »Aber das kannst du nicht! Da drinnen ist es lebensgefährlich! All die Seuchen «


  »Du hast Recht, all die Seuchen  und genau deshalb dürfen wir es nicht riskieren, dass sie in falsche Hände geraten. Jemand muss Nolaa Tarkona aufhalten, und dieser Jemand werde ich sein!«


  »Wir werden Sie begleiten«, sagte Zekk. »Zu dritt erhöhen sich unsere Erfolgsaussichten.«


  Bornan Thul musterte den dunkelhaarigen jungen Mann, der so abgebrüht wirkte. »Das Risiko würde dann aber uns alle betreffen, und der Preis ist mir zu hoch.« Er stockte, wechselte mit seinem Blick hinüber zu Raynar und fuhr fort: »Ich habe Milliarden Lebewesen in Gefahr gebracht. Ich will es nicht noch schlimmer machen und auch noch schuld an deinem Tod sein müssen!«


  Er drückte seinen Sohn ein letztes Mal und Raynar versuchte ihn festzuhalten. »Ich habe dich gerade erst wiedergefunden, Vater. Geh da nicht hinein, bitte  ich will dich nicht verlieren!«


  »Ich habe nicht die Absicht, mich zu opfern«, sagte er, »sondern hoffe durchaus, wieder lebendig herauszukommen. Nichtsdestotrotz muss die Tür hinter mir wieder verschlossen werden. Keines der Viren darf diese Kammer je verlassen!«


  Schweiß perlte auf Bornan Thuls Stirn, als er den Blaster zog, mit dem er den gamorreanischen Soldaten getötet hatte. Er huschte geduckt an der Wand entlang, sodass er von drinnen nicht durch die hoch angesetzte Scheibe gesehen werden konnte. So erreichte er die schwere Sicherheitstür, von wo er noch einmal einen Blick in das traurige Gesicht seines Sohnes warf, ehe er in die Kammer schlüpfte.


  Obwohl es illusorisch war, hoffte er, den Blaster, den seine Faust umklammerte, nicht benutzen zu müssen. Jeder noch so sorgsam gezielte Schuss konnte einen der Seuchenbehälter beschädigen, und dann…


  Thul verdrängte die sorgenvollen Gedanken und kümmerte sich um die Steuerung der Tür. Es gelang ihm, die Kammer wieder hermetisch zu verschließen. Zischend rastete das Schott in seine Arretierung ein.


  Thul war sich darüber klar, dass die Geräusche nicht ungehört geblieben waren. Die Heimlichtuerei hatte ein Ende, nun galt es Farbe zu bekennen. Zunächst jedoch suchte er Deckung zwischen den Virenbehältern.


  Dort erreichte ihn Nolaa Tarkonas hasserfüllte Stimme: »Hat sich das Ungeziefer endlich eingefunden… Glaubt ihr wirklich, ihr könntet eurem vorbestimmten Schicksal noch entgehen  einem Schicksal, das ihr verdient habt} Tretet heraus, ihr Feiglinge! Rullak  ich verlasse mich darauf, dass sie nicht wieder entkommen!«


  Bornan Thul blieb hinter der zweifelhaften Deckung zweier Zylinder, in denen es leise gluckste. Als sich die stampfenden Schritte von Soldaten näherten, zog er sich tiefer in die Schatten zurück. Vorsichtig spähte er um die Krümmung des Behälters aus Transparistahl, aber das Einzige, worauf er sich konzentrieren konnte, war Raynars Gesicht hinter dem Fenster. Der Junge starrte in die Richtung von Thuls Versteck und sah die schwer bewaffneten Häscher der Allianz darauf zustürmen.


  Gebückt rannte Thul zwischen anderen Zylindern hindurch, wich einem mit scharlachroter Flüssigkeit gefüllten Glaskolben aus und tauchte in eine Gasse zwischen senkrecht aufragenden Röhren ein.


  Seine Verfolger blieben ihm auf den Fersen, auch wenn die Silhouetten der stämmigen Aliens immer nur flüchtig zu erkennen waren.


  Außer Atem stoppte Thul neben einem Klimaaggregat, das auf Hochtouren lief. Dieses und weitere Elemente der komplexen Anlage regelten die Temperatur sowie die Sauerstoff- und Nährstoffzufuhr in den Behältnissen und hielten den biologischen Schrecken so schon seit Jahrzehnten am Leben.


  Ein Schuss aus einem Blaster pflügte sich unmittelbar neben Thul in den Boden. Diese Warnung genügte, um Thul zu verstehen zu geben, dass er entdeckt worden war.


  Sofort setzte er seine Flucht fort und verschwand hinter eine riesige Umwälzanlage, die die sterile Atemluft im Raum verteilte. Das lärmende Aggregat übertönte jedes Geräusch, das Thul verursachte.


  Angehörige von Nolaa Tarkonas kleiner Armee brüllten sich Hinweise zu und Thul vernahm die nicht weniger lautstarken Befehle der Allianz-Führerin.


  Sie, das wusste Thul, war sein Ziel. Wenn ihm nur ein einziger ungehinderter Schuss gelang…


  Nach wie vor hielt er den Blaster feuerbereit in seiner Hand. Nur für einen Moment freie Schussbahn und er konnte die Führerin der Allianz aus dem Weg räumen. Niemand sonst in der Organisation besaß auch nur annähernd Nolaas Charisma. Ihr Machtgefüge würde binnen kürzester Frist zerfallen, in sich zusammenstürzen wie ein Kartenhaus. Weder mit noch ohne das Arsenal schrecklicher Seuchen würde irgendein anderer die grundverschiedenen Interessen der einzelnen Alien-Mitglieder weiter unter einen Hut bekommen…


  Indem er tief ein- und ausatmete und seine Gedanken ordnete, jagte Bornan Thul näher auf den Ursprung der Stimme zu. Nolaa Tarkona aufzuhalten besaß absolute Priorität.


  Kaum trat er jedoch zwischen zwei hohen Zylindern hervor, die mit sprudelnder Lösung gefüllt waren, sah er sich unvermutet mit Rullak, dem tentakelbewehrten Quarren, konfrontiert.


  Die Mundfühler des amphibienartigen Geschöpfes zitterten, während es drohend mit seinem Blaster in Thuls Richtung stieß.


  »Soll ich dich jetzt gleich töten, hier an Ort und Stelle«, höhnte Rullak, »oder dieses Vergnügen lieber Nolaa Tarkona überlassen?«


  Thul hielt während dieser Worte nicht eine Sekunde inne. Er stürmte einfach auf den Quarren zu und warf sich gegen ihn. Offenbar war sein Gegner viel zu überrascht über dieses Verhalten, als dass es ihm eingefallen wäre, abzudrücken.


  Doch dann besann sich Rullak, blies selbst zum Angriff und schaffte es, Thul den Blaster aus der Faust zu schmettern.


  Noch während die Waffe zu Boden fiel, stieß Thul den Quarren zur Seite und floh, Rullaks gurgelndes Gebrüll im Nacken.


  Thul tauchte erneut zwischen zwei Behältern unter. Von dort aus konnte er Nolaa Tarkona sehen, die die Auseinandersetzung angespannt verfolgt hatte. Er blieb stehen und überlegte fieberhaft, wie er sie am erfolgversprechendsten attackieren sollte.


  Da eröffnete Rullak das Feuer. Das verärgerte Amphibienwesen schoss scheinbar wahllos um sich, traf die Decke und etliche Seuchenbehälter in Thuls Umgebung. Der Transparistahl war nicht in allen Fällen widerstandsfähig genug, hier und dort bildeten sich Risse. Einige schwächer dimensionierte Zylinder barsten sogar und schleuderten ihren Verderben bringenden Inhalt in die Luft.


  Mikrobiologische Lösungen mit tödlichem Potential  falls sie auf die richtige Spezies trafen.


  Bornan Thul zog instinktiv den Kopf zwischen die Schultern, als der Behälter zu seiner Linken unter einem Treffer wie von einem Blitz gespalten auseinander brach. Die Seuchenlösung sprühte ihm entgegen. Geistesgegenwärtig warf er sich zur Seite und entging dadurch dem größten Schwall, dennoch spürte er, wie sich der feine Sprühregen auf seiner Haut verteilte.


  Es hörte sich an, als würde Rullak zwischen den einzelnen Schüssen triumphierend auflachen, aber noch schrecklicher war Nolaa Tarkonas Stimme anzuhören. Sie übertönte ihren Vasallen mühelos. »Hör endlich auf zu schießen, du verdammter Idiot!« Als Rullak das Blasterfeuer nicht gleich einstellte, schwoll ihr Organ noch lauter an. Heiser brüllte sie ihm zu: »Bist du völlig übergeschnappt? Es befinden sich auch Viren hier, die uns alle töten können!«


  Schließlich kam Rullak zur Besinnung und Thul kroch keuchend über den glitschigen Boden. Sein Atem brannte wie Säure in den Lungen. Er sah Nolaa Tarkona vor sich und konnte nur daran denken, sie zu erreichen. Ihre Soldaten scherten ihn nicht länger, weder die Gamorreaner noch Rullak oder irgendjemand, der mit in dieser Kammer eingesperrt war.


  Er wollte nur Nolaa.


  Erst spät wurde ihm bewusst, dass er gar nicht mehr im Besitz seines Blasters war.


  Nolaas rosenquarzfarbene Augen glommen, ihr Kopfschweif zuckte hin und her. Als sich dann ihre Lippen zurückzogen und ihre scharfen Zähne das Lächeln einer Bestie formten, begriff Thul, dass er verloren hatte. Er schnappte gierig nach Luft. Ihm wurde schwindelig. Seine Lungen schienen sich gegen die Luft zu sperren, die sie eigentlich gebraucht hätten. In seinem Schädel pochte es.


  Mit jedem Schritt wuchs die Gewissheit, dass er einem für ihn verhängnisvollen Erreger ausgesetzt gewesen war.


  Er taumelte und versuchte sich an einem der noch unversehrten Behälter aus Transparistahl festzuklammern. Er fand kurz Halt und blickte hinüber zu dem Fenster, hinter dem sein Sohn und Zekk zurückgeblieben waren.


  Betroffen registrierte Bornan Thul, dass Raynars Gesicht immer noch dort war und die Augen seines Sohnes ihn mit einem Ausdruck vollkommener Verzweiflung anstarrten.


  


  IG-88 stampfte mit metallischem Schrittgeräusch auf die zentrale Seuchenkammer zu. Er hörte sich an, als würde ein Hammer gegen eine eiserne Glocke schlagen.


  Lowie folgte dichtauf und half dem Attentäterdroiden bei der Orientierung, wann immer dieser an einer Weggabelung zögerte.


  IG-88 beseitigte etliche weitere Hindernisse, bevor sie die Zentralkammer erreichten. Sie kamen gerade rechtzeitig, um den Lärm aufzuschnappen, den ein mit Energiewaffen geführter Kampf verursachte.


  Der mächtige Droide erhöhte sein Tempo. Lowie ächzte hörbar, weil es ihm Mühe bereitete, mit dem Koloss aus Metall Schritt zu halten.


  »Du liebe Zeit, ich hoffe, Sie leiden an nichts Ernsthaftem, Master Lowbacca«, meldete sich sogleich MTD zu Wort.


  Als sie die Kammer erreichten, wusste Lowie die Situation sofort richtig einzuschätzen. Zekks Haltung drückte aus, dass es ihn in den Fingern juckte, in den Kampf einzugreifen, der im Innern des Seuchendepots zu toben schien. Raynar drückte sein Gesicht gegen die Scheibe eines der Fenster, die in die Wand eingelassen waren, und scherte sich nicht darum, ob ihn drinnen jemand bemerkte. Seine Züge waren völlig entgleist und starr vor Entsetzen.


  Lowie brüllte zunächst erleichtert, als ihr Ziel in Sichtweite rückte, aber dann bemerkte er, dass die Tür der Kammer wieder verschlossen war.


  Er hastete zum nächstgelegenen Fenster.


  Nolaa Tarkona stand abseits von mehreren geborstenen Behältern, aus denen vielfarbige Nährlösungen mit unterschiedlichsten Viren geschwemmt worden waren und sich nach allen Richtungen hin ergossen hatten. Manche davon waren schon halb wieder verdunstet. Unzählige Krankheitsorganismen mussten sich bereits in die Luft verteilt haben.


  Dann fand Lowies Blick Bornan Thul, der versuchte, sich außer Reichweite der heimtückischen Dämpfe zu bringen, die aus den schadhaften Behältern wallten. Er wirkte verwirrt, völlig geistesabwesend.


  War er von einem für ihn tödlichen Virus befallen?


  Lowie schluckte, während Bornan sich stolpernd vorwärts bewegte und offenbar versuchte, Nolaa zu erreichen… Was der wohlhabende Händler tun würde, wenn er die Personifizierung seiner Ängste tatsächlich erreichte, wollte sich Lowie lieber nicht ausmalen.


  IG-88 hatte Weisung, Bornan Thul beizustehen, ihm selbst in prekärster Lage zu helfen und ihn daraus zu erretten  und als er diesen Mann nun in Nolaa Tarkonas Nähe gegen die ersten Symptome einer schrecklichen Erkrankung ankämpfen sah, kannte IG-88 nur noch ein Ziel. Die Programmierung des Droiden war unmissverständlich. Er erhob seine Durastahlfäuste gegen die Kammerwand.


  Lowie begriff, was der Attentäterdroide vorhatte. IG-88 würde sich gewaltsam einen Weg auch durch dieses Hindernis brechen  und sie damit alle der verseuchten Luft aussetzen!


  Lowie stellte sich dem Attentäterdroiden in den Weg, aber IG-88 wischte ihn einfach zur Seite. In dieser Bewegung lag so viel Kraft, dass Lowie gegen die nächste Wand geschleudert wurde.


  Raynar war immer noch zu sehr auf seinen Vater konzentriert, um etwas davon zu bemerken.


  Nur Zekk schrie: »Nein! Du wirst sämtliche Bereiche der Station verseuchen!«


  IG-88 schenkte auch dem keine Beachtung. Er hieb gegen die Wand und sofort zeichneten sich erste Schrammen und Beulen auf der zuvor glatt polierten Oberfläche ab.


  Nicht lange und das erste Leck würde das Verderben über die Freunde ausschütten.
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  Raynar presste sein Gesicht gegen die kalte Barriere aus Transparistahl, die ihn von seinem sterbenden Vater trennte. Verzweifelt trommelte er mit den Fäusten dagegen.


  Als würde er ihn nachäffen, hämmerte IG-88 mit seinen zerstörerischen Metallpranken in unmittelbarer Nähe gegen die hermetisch verschlossene Tür.


  Die Viren, von denen Bornan Thul gehofft hatte, sie vernichten zu können, bevor sie auch nur ein einziges menschliches Wesen umbrachten, waren innerhalb der Stahlkammer freigesetzt worden!


  Raynar hätte es vorgezogen, mit seinem Vater hineingegangen zu sein, statt hier draußen hilflos mit ansehen zu müssen, wie es ihn dahinraffte. Vielleicht hätte er drinnen sogar etwas tun können, die Macht benutzen vielleicht, zumindest um die Amokläufer Rullak oder Nolaa Tarkona zu stoppen. Und selbst wenn ihm das nicht gelungen wäre, er hätte wenigstens seinem Vater in dessen letzten Atemzügen Trost spenden können.


  Durch Nähe.


  Durch die tiefe Zuneigung, die er für ihn empfand…


  Raynar presste seine Handflächen fest gegen den Transparistahl  und noch fester, als könnte er sie durch bloßes Wünschen durchdringen und zu seinem Vater gelangen.


  Am Rande seiner Wahrnehmung hörte Raynar Zekk schreien: »Nein, IG-88! Wenn du diese Tür öffnest, wirst du uns alle töten!« Lowie warf sich dem Attentäterdroiden brüllend in den Weg, aber dieser schleuderte ihn einfach beiseite.


  In der Kammer wankte Bornan Thul auf das Observationsfenster zu, dessen Scheibe ihn von Raynar trennte. Seine Haut hatte jetzt eine graue Schattierung und Raynar konnte sehen, wie schwer es ihm fiel, zu atmen. Im Gesicht und auf seinen Armen waren grüne und blaue Flecken erschienen. Er versuchte die Wechselsprechanlage zu erreichen, die neben dem Fenster installiert war.


  Unfähig, seinen Blick vom Leiden des Vaters zu lösen, spürte Raynar, wie sich ein imaginäres Band aus Durastahl um sein Herz zusammenzuziehen begann, fester, immer fester, bis es kaum noch in der Lage war, weiterzuschlagen.


  »Geh«, krächzte sein Vater auf der anderen Seite in die Rillen des Mikrofons. »Mir kann… niemand mehr… helfen!«


  IG-88 hämmerte mit unverminderter Wucht gegen die Eingangstür der Kammer. Verzweifelt versuchte Lowie ihn mit lauthalsem Wookiee-Gebrüll von seiner Zerstörungswut abzubringen, aber ohne Erfolg.


  »Ich kann nicht!«, rief Raynar gequält. »Wie könnte ich? Wir haben uns gerade erst wiedergefunden…«


  »Vergiss niemals, wie… wie stolz ich auf dich bin. Ich kann nicht mehr selbst… vollenden, was ich begonnen habe«, keuchte Bornan Thul. »Nun liegt es an dir, diesen… diesen Ort zu zerstören  halte Nolaa mit deinen Freunden auf!«


  Raynar verlagerte seine Aufmerksamkeit kurz auf die Twi'lek-Frau, die die Allianz anführte. Sie stand im Hintergrund der Stahlkammer und versuchte vergeblich, etwas Ordnung in das sie umgebende Chaos zu bringen. Rullak wand sich im Todeskampf am Boden, als Opfer einer der tödlichen Seuchen, die er selbst mit seinen Schüssen freigesetzt hatte.


  Raynar fühlte die Richtigkeit der Worte, mit denen sich sein Vater an ihn wendete. Er konnte sich nicht einfach in seinen Kummer ergeben. Millionen und Abermillionen Leben standen auf dem Spiel, wenn Nolaa Tarkona tatsächlich ihr grausames Vorhaben in die Tat umsetzen wollte. Raynars Mutter und sein Onkel würden sterben, ebenso wie Master Skywalker, Jacen und Jaina  und wie jeder andere, der ihm am Herzen lag!


  Alles in ihm rebellierte gegen diese Ungerechtigkeit. Es war nicht fair! Sein Blick wurde verschwommen und verzerrt, als würde er seinen Vater durch fließendes Wasser hindurch betrachten. Etwas Heißes, Feuchtes rollte Raynars Wangen hinab. Es schnürte ihm die Kehle so eng zusammen, dass er kaum noch atmen konnte.


  Plötzlich tauchte Zekk neben ihm auf und wandte sich schreiend an den eingeschlossenen Bornan Thul.


  »Der Attentäterdroide IG-88 ist programmiert, Sie um jeden Preis zu beschützen und aus jeder denkbaren Situation zu befreien! Sie sind der Einzige, der ihm befehlen kann, die Tür in Ruhe zu lassen! Wenn er sie aufbricht, verbreitet sich die Seuche über die ganze Station! Sagen Sie ihm, dass er aufhören soll!«


  Raynars Blick klärte sich abrupt. Er sah seinen Vater wie in einer Großaufnahme zitternd nach Luft ringend.


  »Auf-hö-ren, IG-88!«, krächzte Bornan Thul. Obwohl seine Stimme kaum mehr als ein heiseres Flüstern war, hielt der Titan von einem Droiden augenblicklich inne. »Ich befehle dir«, fuhr Thul fort, »das Einzige zu retten, was von mir überhaupt noch gerettet werden kann: meinen Sohn! Für mich selbst kommt jede Hilfe zu spät…«


  Mit diesen Worten rutschte er an der Wand unterhalb der Scheibe aus Transparistahl hinab, gegen die Raynars Gesicht auch jetzt noch gepresst war.


  »Ich liebe dich, Vater!«, war alles, was Raynar noch über die Lippen brachte, ehe IG-88 ihn mit stampfenden Schritten erreichte.


  Sein Vater schien zu nicken, als der Attentäterdroide den Sohn packte und von der Todeskammer wegzerrte. Milchige Schleier wogten wieder vor Raynars Augen, bis er gar nichts mehr von seiner Umgebung zu sehen vermochte. Er spürte nur, dass IG-88 ihn an dem einen und Zekk ihn am anderen Arm wegführten.


  Lowie eilte voraus, das Lichtschwert gezückt und bereit, gegen jeden auftauchenden Feind zu kämpfen.


  Zekk redete unaufhörlich auf IG-88 ein, erklärte ihm, wo ihr Schiff parkte und in welche Richtung sie sich wenden mussten. Ab und zu ließ Zekk Raynar kurz los, dann erklang das typische Zischen, mit dem sich ein Trennschott öffnete und hinter ihnen wieder schloss.


  Raynar verlor jegliches Zeitgefühl. Waren es Stunden oder Minuten, die sie auf diese Weise durch die Station irrten?


  Als der Droide unvermittelt seinen Arm losließ, ging Raynar fast in die Knie. Er hörte, wie Zekk sich mit den Worten an IG-88 wandte: »Von hier aus ist es nicht mehr weit bis zu unserem Schiff.«


  Und MTD piepste: »Danke, IG-88. Du bist eine wahre Zierde unserer Zunft.«


  Als Raynar es wieder schaffte, auf eigenen Beinen zu stehen, wandte sich der Attentäterdroide ab und marschierte den ganzen Weg zurück, den er gekommen war. Offenbar war es unmöglich für ihn, sich seiner übermächtigen ursprünglichen Programmierung auf Dauer zu widersetzen.


  Zekk rief Raynar zu: »Wir müssen hier weg, bevor noch mehr Sprengsätze hochgehen und alles um uns herum zum Einsturz bringen!«


  Obwohl ein bleiernes Gewicht auf seine Schultern zu drücken schien, schloss sich Raynar Zekk und Lowie an. Was hätte er auch sonst tun sollen?


  Bevor er sich aber in Bewegung setzte, blickte er noch einmal in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sein Blick war wieder einigermaßen klar.


  Der Attentäterdroide verschmolz mehr und mehr mit den Schatten der dunklen Korridore. Es gab keinen Zweifel, dass es ihn zur Seuchenkammer zurückzog. Dort würde sich zeigen, ob es noch irgendetwas gab, was er für Bornan Thul tun konnte.
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  Im selben Moment, da sie ihren Fuß auf den früheren Arsenal-Asteroiden des Imperiums setzte, zog Raaba auch schon ihren Blaster und bereitete sich innerlich auf alle Eventualitäten vor, die ihr begegnen konnten.


  Nachdem sie sich ganz von ihrem Instinkt hatte leiten lassen und in unmittelbarer Nähe des Haupttrakts für biologische Waffen gelandet war, hetzte sie durch die Korridore der Station.


  Sie verstand sich hervorragend auf die Überwindung von Sicherheitssystemen, deshalb nötigte es ihr keine übergroße Anstrengung ab, sich ihren Weg zu sämtlichen zentralen Einrichtungen zu ebnen.


  Ihr Geschick, das sich auch in anderer Hinsicht äußerte, hatte sie so wertvoll für Nolaa Tarkona gemacht. Und vielleicht würde es nun das Leben der Anführerin retten  zumindest hoffte Raaba dies, während sie eine Sektion nach der anderen durchkämmte.


  Halte durch, dachte Raaba, ich komme.


  Zu viele waren an diesem Tag schon gestorben.


  Vor einem verriegelten Schott mit Gefahrenkennzeichnung setzte Raaba ihren Blaster ein, um die Sperre zu beseitigen. Nachdem dies geschehen war, kurbelte sie die Tür über eine manuelle Vorrichtung auf. Sie benötigte ihre ganze Wookiee-Kraft dazu, damit es gelang.


  Geschafft, dachte Raaba. In einiger Entfernung voraus sah sie Nolaa Tarkona aus einem speziell gesicherten Raum treten, dessen demoliertes Zugangsschott weit offen stand. Nolaas rosenquarzfarbene Augen schimmerten seltsam; schwankten irgendwo zwischen Trauer und wildem Triumph hin und her.


  »Raabakyysh!«, rief sie. »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann!«


  Raaba brachte brüllend ihre Freude darüber zum Ausdruck, ihr Idol lebend gefunden zu haben. Doch dieser Gefühlsausbruch wandelte sich rasch in ein fragendes Knurren, als sie an Nolaa Tarkona vorbei Rullaks Körper auf dem Boden der Kammer liegen sah, wie von Aussatz befallen.


  »Rullak ist durch seine eigene Schuld gestorben«, erklärte Nolaa, »und durch die eines Menschen.« Das letzte Wort spie sie voller Verachtung hervor. Sie schwankte, wirkte selbst angeschlagen und hielt sich offenbar nur mit äußerster Mühe auf den Beinen. »Bornan Thul ist ebenfalls umgekommen. Die Dummheit beider hätte fast meine Pläne zum Scheitern gebracht. Ich habe meine Generäle verloren. Aber uns bleibt keine Zeit, um sie zu trauern. Bring mich an Bord meines Flaggschiffs, zurück zur Armada!«


  Raaba war verwirrt. Unter welchen Umständen war Rullak gestorben? Und Bornan Thul…?


  In diesem Augenblick fauchten Blasterschüsse über sie hinweg und schlugen in die Wand des Depots. Nolaa Tarkona entging dem energetischen Feuer nur knapp.


  Die jähe Verschlechterung der Situation hinderte Raaba daran, sich tiefschürfender mit den Fragen zu befassen, die sie beschäftigten.


  Sie handelte intuitiv, wirbelte herum und feuerte auf den Angreifer.


  Es war IG-88, der Attentäterdroide!


  Nolaa Tarkona hielt sofort ihren eigenen Blaster in der Faust und erwiderte das Feuer. Trotzdem wollte Raaba der so verehrten Persönlichkeit beistehen.


  Im Vorwärtsrennen verfeuerte sie eine ganze Salve und deckte dann die Twi'lek-Frau, die sie zur Flucht regelrecht nötigte, mit ihrem eigenen Körper ab.


  IG-88 feuerte unbeeindruckt weiter. Verzweifelt schoss Raaba zurück, obwohl sie wusste, dass sie einen Attentäterdroiden damit nicht aufhalten konnte. Es war ihrem Glück, nicht besonderem Können zu verdanken, dass sie noch nicht getroffen worden waren.


  Grimmig entschlossen lenkte Raaba die Führerin der Allianz um die nächste Korridorbiegung. Ein Blasterstrahl streifte Raabas Knie und versengte das Fell. Dennoch schaffte sie es, Nolaa Tarkona hinter die Gabelung zu folgen.


  Dann geschah etwas Merkwürdiges: Kaum waren Raaba und Nolaa Tarkona um die Ecke verschwunden, stellte der Droide das Sperrfeuer abrupt ein.


  Voller Misstrauen lugte Raaba um die Biegung und musste feststellen, dass IG-88 offenbar jegliches Interesse an einer weiteren Verfolgung verloren hatte. Stattdessen stampfte der Droide langsam und wie geistesabwesend durch die aus ihren Halterungen gesprengte Stahltür ins Innere der verwüsteten Seuchenkammer.


  Obwohl Raaba nicht verstand, was den Droiden bewogen hatte, die Aggression einzustellen, vergeudete sie keine Zeit mit der Suche nach einer Antwort.


  Sie packte Nolaa Tarkona am Arm und dirigierte die Twi'lek-Führerin entlang der weiten Korridore dorthin, wo die Rising Star wartete.


  Im Laufen setzte Raaba sie darüber in Kenntnis, dass die Flotte der Neuen Republik eingetroffen war, um eine Entscheidung gegen die Armada der Allianz zu erzwingen.


  Ohne ihr Tempo zu verringern, versuchte Nolaa Tarkona daraufhin, eine Sprechverbindung zum Flaggschiff herzustellen. Als ihr Gerät stumm blieb, löste Raaba das eigene Kommunikationsmodul vom Gürtel und stellte es Nolaa zur Verfügung. Sie hatten jetzt fast die Rising Star erreicht.


  Statisches Knistern und dann ein Schrei freudiger Überraschung drangen aus dem etuigroßen Gerät. »Ihr lebt, hoch geschätzte Tarkona! Seid Ihr es wirklich?«


  »Ja«, erwiderte sie. »Raaba und ich werden bald bei euch eintreffen, aber wir brauchen Hilfe, um von diesem dem Untergang geweihten Asteroiden zu entkommen.«


  »Sagt mir, was wir tun können, geschätzte Tarkona«, drängte die Stimme aus dem Modul.


  »Lockt die Flotte der Neuen Republik fort von hier!« Nolaa hustete ein paar Mal, ehe sie keuchend hinzufügte: »Wir werden bald zu euch aufschließen und dann werde ich uns höchstpersönlich zu einem glorreichen Sieg führen!«
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  Han Solo wurde vom jähen Taktikwechsel der Armada, die eben noch den kontrollierten Rückzug angetreten hatte, nun aber eine abrupte Kehrtwende vollzog und wieder auf die Flotte der Neuen Republik zujagte, völlig überrascht.


  Wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe stürzte sich die bereits angeschlagene Armada auf ihre Gegner und schaffte es aus dem Überraschungsmoment heraus, die unter Hans Kommando stehenden Streitkräfte sogar zurückzudrängen.


  Chewie machte seinem Unmut Luft und Han umklammerte das Steuer fester. »Ich sehe es ja, ich sehe es!«, beruhigte er seinen Wookiee-Partner, während er einem herannahenden Angreiferschiff auswich und gleichzeitig mehr Energie in die Frontschilde leitete. Er vollführte sein berühmtes »Korkenziehermanöver«, um dem feindlichen Geschützfeuer zu entkommen.


  Ein anderes Schiff der Neuen Republik hatte weniger Glück. Es trudelte schwer getroffen nach Backbord weg.


  »Junge, Junge, denen muss jemand gehörig den Marsch geblasen haben«, knurrte Han. »Ich frage mich, was sie hier noch für sich zu retten versuchen!«


  Chewie brüllte. Han stimmte zu. »Du hast Recht, sagen wir besser: wen.«


  Er aktivierte den Bordfunk des Millennium Falken und ging auf eine gesicherte Flottenfrequenz. »In Ordnung, Einheiten blau und grün, Angriffsformation Delta! Erinnert euch, was ihr im Training gelernt habt…«


  Han wusste, dass sie nicht darum herumkommen würden, den Asteroiden samt seiner teuflischen Depots zu zerstören, aber zuerst musste sichergestellt sein, dass seine Sprösslinge in Sicherheit waren. Augenblicklich benötigten sie ohnehin sämtliche zur Verfügung stehenden Kräfte, um der Allianz der Vergessenen Paroli zu bieten.


  


  Jaina beobachtete vom Cockpit der Rock Dragon aus, wie die Flotte der Neuen Republik die ausgeschwärmten Kriegsschiffe der Allianz wieder und wieder attackierte, und hoffte verzweifelt auf eine günstige Gelegenheit, um zur imperialen Station auf dem Asteroiden zurückkehren und ihren dort festsitzenden Freunden helfen zu können.


  Sie flog immer noch im Schatten des Millennium Falken und hielt sich im Schutz der Schilde, die ihr Vater aufgebaut hatte. Er wusste sich wie kaum ein Zweiter inmitten eines Schlachtengetümmels zu behaupten  aber ebenso gut wusste Jaina, dass sie und Jacen nicht schlechter als Chewbacca zu zielen vermochten und dass sie endlich ihren Teil zum Sieg über die Armada beisteuern wollte.


  Etliche Allianz-Schiffe manövrierten nun wieder in unmittelbarer Umgebung des Asteroiden und schienen nicht geneigt zu sein, in den Hyperraum zu flüchten.


  Der wahrscheinliche Grund dafür mochte sein, dass ihre Führerin Nolaa Tarkona sich immer noch in der Station aufhielt.


  Jaina warf einen Blick auf den zerstörten Kuppelbau, von dem aus sie gestartet waren. Momentan wünschte sie sich nichts sehnlicher, als zu erfahren, was aus Zekk, Lowie und all den anderen geworden war, die sie hatten zurücklassen müssen.


  Ihre Freunde mussten evakuiert sein, bevor die Flotte der Neuen Republik zum Totalangriff blies und den Asteroiden in eine sonnenheiße Wolke verwandelte!


  Die Weltraumschlacht verlief völlig chaotisch. Die Schiffe der Allianz kämpften mit todesverachtender Verbissenheit und legten es häufig sogar darauf an, in Kamikazemanier mit Schiffen der Neuen Republik zu kollidieren.


  Nolaas Kriegsflotte hatte keine Strategie aufzuweisen und erwies sich als konfuser Haufen, aber ihre Unbedarftheit, mit der sämtliche Schiffe agierten und wild um sich schossen, stiftete gehörige Verwirrung. Das Resultat war jedoch kaum wünschenswert für die Allianz. Sie traf mindestens ebenso oft verbündete Raumer wie solche der Neuen Republik!


  Jaina löste die Rock Dragon aus dem Schatten des Millennium Falken und suchte eine Lücke im Geschwader eigener Schiffe, um den Gegner unter Beschuss nehmen zu können. Die Flotte der Neuen Republik war der feindlichen Armada zahlenmäßig überlegen, aber Nolaas Streitkräfte kämpften unbarmherziger.


  Plötzlich brach das Normalkontinuum auf und aus dem Hyperraum erschienen noch mehr Schiffe.


  Ein weiteres Flottenkontingent!


  »Heiliges Blasterrohr!«, fluchte Jaina. »Mit wem haben wir es denn jetzt zu tun?«


  Sie fürchtete, Nolaa Tarkona könnte doch größere Reserven an Kriegsmaterial besitzen als bislang angenommen. Irgendwann irgendwo erbeutete Schiffe, die mit ebenfalls gestohlenen Waffen ausgerüstet waren.


  Tenel Ka gelang es zuerst, die Schiffe zu identifizieren. »Das ist Bornan Thuls Flotte!«, rief sie erleichtert.


  Das wuchtige Flaggschiff Tradewyn flog an der Spitze der Phalanx aus Handelsschiffen, die von kleineren, wendigen Kampfeinheiten begleitet wurden. Ohne Zögern stürzten sie sich in die Schlacht.


  Über Funk erklang eine kompromisslose Stimme: »Hier spricht Aryn Dro Thul! Ich biete der Neuen Republik die Schlagkraft meiner Flotte im Kampf gegen unsere gemeinsamen Feinde an. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich mein Mann und mein Sohn auf dem Asteroiden aufhalten…«


  Eine weitere Stimme, die Jaina als die Tyko Thuls zu erkennen meinte, mischte sich ein und erklärte: »Sollten sich die Besatzungen der Allianz-Schiffe noch einen letzten Rest von Vernunft bewahrt haben, dann fordere ich sie hiermit auf, die Kampfhandlungen einzustellen und sich zu ergeben. Es wäre Selbstmord, sich gegen die vereinte Stärke zweier Flotten behaupten zu wollen!«


  Die Schiffe der Neuen Republik zogen sich wie zur Bekräftigung der Worte zu einem dichten Pulk zusammen und die neu erschienenen Einheiten der Händler bildeten einen zweiten Verband. Gemeinsam schoben sie sich den Armada-Schiffen entgegen und demonstrierten ihre Entschlossenheit, die Entscheidung nötigenfalls auch blutig herbeizuführen. Das Feuer wurde wieder eröffnet, auch Jaina beteiligte sich daran.


  Eines der Allianz-Schiffe, ein vergleichsweise kleiner, aber nichtsdestotrotz schwer bewaffneter Kreuzer, löste sich in einer grellen Explosion auf und brannte sich in Jainas Netzhäute.


  Der Rest der Armada begann sich vom Asteroiden abzusetzen, unerbittlich verfolgt von der vereinigten Flotte.


  Jaina hingegen drehte mit der Rock Dragon bei und flog zurück zum Asteroiden.


  »Das sieht schon mal nicht schlecht aus«, murmelte sie. Endlich konnten sie darangehen, ihre Freunde zu bergen.


  


  Dem feindlichen Feuer ausweichend fand Jaina eine freie Landebucht an der Asteroidenstation und legte dort mit der Rock Dragon an.


  Fast noch schneller, als Jaina den Antrieb abschalten konnte, hatte Tenel Ka die Luftschleuse geöffnet und damit begonnen, den direktesten Weg zum Seuchendepot zu ermitteln.


  Jacen nahm sich ein tragbares Komgerät und aktivierte es. »MTD, kannst du mich hören? Wir müssen wissen, wo ihr seid, wenn wir euch helfen sollen!«


  Wookiee-Gebrüll explodierte aus dem winzigen Lautsprecher. »Sie sind sehr gut zu verstehen, Master Jacen  aber Master Lowbacca bittet euch, euer Hilfsangebot noch einmal zu überdenken. Verschiedene Virenstämme sind bereits freigesetzt. Es ist höchst gefährlich hier! Unterlasst es, irgendwelche Sicherheitsschleusen zu öffnen. Ich soll euch auffordern, sämtliche Sprengsätze, die ihr mit euch führt, umgehend zu deponieren und dann euer Heil in der sofortigen Flucht zu suchen. Wir werden nichts unversucht lassen, um aus eigener Kraft einen Ausweg zu finden…« Der kleine Droide gab einen Laut von sich, der wie die elektronische Entsprechung eines Schluckens klang, als hätte er einen Kloß im Hals. »Ich möchte nicht verhehlen«, fügte er dann hinzu, »dass dieser Versuch auch zum Scheitern verurteilt sein kann.«


  


  Tief im Gewirr der Stationskorridore bewegten sich Zekk, Lowie und Raynar. »Irgendwo in der Nähe muss die Lightning Rod stehen«, sagte Zekk. »Wenn wir es erst einmal geschafft haben abzuheben, fordern wir die Flotte der Neuen Republik umgehend dazu auf, den gesamten Asteroiden zu pulverisieren…«


  Raynar kämpfte gegen die Tränen an. Die Trauer über den Tod seines Vaters erfüllte ihn mit einem Gefühl der Taubheit. »Es gibt hier nichts mehr, was es wert wäre, erhalten zu bleiben«, sagte er dumpf. »Lasst uns restlos alles zerstören, damit künftig niemand mehr zu Schaden kommen kann.«


  Verständnisvoll ruhten Zekks grüne Augen auf dem jungen Mann, der ihm ein Freund geworden war. Sie durcheilten die Gänge, trafen überall auf gewaltsam geöffnete Schleusen und andere Schäden, die der Attentäterdroide auf seinem Weg hinterlassen hatte. Vorbei an überdachten Landebuchten und Aufenthaltsräumen setzten sie ihren Weg immer weiter fort.


  Zekk wusste, dass die Lightning Rod nur noch eine Tunnelverbindung entfernt lag. Er bildete sich sogar ein, bereits die typischen Abgase des Frachters zu riechen. Es gab keinen brennenderen Wunsch in ihm, als endlich von diesem Asteroiden fortzukommen.


  Während er noch rannte, kam Lowie bereits mit rudernden Armen jäh zum Stehen, stieß ein warnendes Gebrüll aus und griff nach seinem Lichtschwert.


  Fast gleichzeitig meldeten sich Zekks Jedi-Sinne  einen Moment, bevor ein weiterer Söldnertrupp der Allianz aus einem Seitentunnel heraus auftauchte.


  Sie hatten dort bereits gelauert, in der Absicht, die jungen Jedi-Rittern abzufangen, sobald sie versuchten, zu ihrem Schiff zurückzukehren.


  Diese ausschließlich aus Aliens bestehenden Söldner waren nicht daran interessiert, Gefangene zu machen. Und entsprechend griffen sie an. Das Fauchen ihrer tödlichen Waffen mischte sich mit ihren feindselig heiseren Stimmen.


  Zekk und Raynar wichen dicht an die Tunnelwand, während Lowie zunächst seinen Standort noch behauptete. Er erhöhte die Leistung seines Lichtschwerts und lenkte damit die ersten Salven ab. Bald musste aber auch er die Stellung aufgeben.


  Die Angehörigen der Allianz feuerten unentwegt. Blasterstrahlen prallten in hell funkelnden Kaskaden von den Wänden ab. Zekk nahm den Handblaster, den er aus der Munitionskammer entwendet hatte, und schoss damit auf die Angreifer. Bereits sein erster Schuss traf einen der ungelenken Gamorreaner direkt über dem Knie ins Bein. Der Soldat schrie auf, knickte seitwärts ein und blieb außer Gefecht gesetzt liegen.


  Die anderen schoben sich an ihm vorbei. Ihrem Artgenossen zu helfen interessierte sie nicht. Sie dachten nur daran, das gejagte Wild zu erlegen. Und das, obwohl sie nur drei Gegner verfolgten, von denen zudem nur ein einziger über eine weit reichende Waffe verfügte, die ihnen selbst über die Distanz hinweg gefährlich werden konnte.


  Zekk wurde nicht müde, wieder und wieder zu feuern, aber die Verfolger suchten ständig Deckung, sodass der Erfolg mäßig blieb. Lowie marschierte unbeeindruckt mit erhobenem Lichtschwert vorwärts und Zekk konnte sich ihm nur anschließen. Es war ihre letzte Chance. Wenn sie es nicht zurück zur Lightning Rod schafften, würden sie kämpfend sterben.


  Nach all dem Bemühen um Selbstfindung war Zekk zu der Überzeugung gelangt, dass er seine Freunde aus dieser Situation retten musste, um die Schuld abzutragen, die er in der Vergangenheit auf sich geladen hatte  selbst wenn dies bedeutete, dass er sich selbst würde opfern müssen. Das Schiff zu erreichen war unabdingbar. Lowie würde es zur Not auch allein steuern können. Und selbst wenn er, Zekk, auf der Strecke blieb, würden wenigstens sein Wookiee-Freund und Raynar davonkommen…


  Zekk hatte der Schatten-Akademie angehört und mit ihr gegen Luke Skywalkers Jedi-Ritter auf Yavin 4 gekämpft. Danach war er zu seiner Geburtswelt Ennth zurückgekehrt, in der Hoffnung, sich dort wieder seinen Leuten anschließen zu können, aber er hatte kein Zuhause vorgefunden. Dergestalt völlig auf sich allein gestellt, sah er keinen anderen Ausweg mehr, als sich eine Zukunft als Prämienjäger aufzubauen. Aber er hatte sich nie den Kopf über die Konsequenzen seines Tuns zerbrochen  erst bei Bornan Thul waren ihm allmählich erste Bedenken gekommen.


  Ganz gleich, wo letztlich seine Talente lagen und wie erfolgreich er als Prämienjäger war, inzwischen hatte Zekk begriffen, dass er niemals nur ein gedungener Jäger sein konnte. Er musste sein Handeln vor sich selbst rechtfertigen können, selbst abwägen dürfen, ob das, was er tat, richtig oder falsch war.


  Glücklicherweise hatte Zekk seine Lektion rechtzeitig genug gelernt, sodass er nun auf der  davon war er längst überzeugt  richtigen Seite kämpfen konnte.


  Und mit all der Kraft und Entschlossenheit, die er aus seinem Glauben zog, musste er diese Schlacht zu Ende führen.


  Seite an Seite mit Lowie war er bereit, alles zu geben.


  Die Soldaten der Allianz rückten immer unaufhaltsamer hinter ihnen nach. Schließlich wurde das Gewitter aus Blasterblitzen so heftig, dass Lowie nicht mehr alle Schüsse abwehren konnte.


  Ein Laserstrahl versengte ihm das rötlich braune Armfell.


  Als die Niederlage schier unausweichlich schien, tauchte unversehens Boba Fett aus einem Seitengang auf.


  Er trug eine abgewetzte mandalorianische Rüstung und wirkte vollkommen unerschrocken, als er seine Deckung verließ. In jeder behandschuhten Faust drohte ein schwerer Blaster.


  Die Soldaten der Allianz jubelten und hießen Nolaa Tarkonas Verbündeten, den Meister-Prämienjäger, willkommen. Sie stellten ihr Feuer ein, froh darüber, dass Boba Fett nun die Arbeit für sie erledigen würde.


  Fett richtete beide Blasterläufe auf Zekk, und Zekk hatte mehr Respekt vor diesen beiden Waffen als vor denen der Allianz-Soldaten.


  Verschwommen erinnerte er sich, dass der maskierte Mann ihm einmal zögernd geholfen hatte, und daran, wie er Fett mit einer List dazu gebracht hatte, Bornan Thul entkommen zu lassen.


  Er schluckte schwer und bereitete sich auf den Tod vor.


  Doch plötzlich wirbelte der Prämienjäger mit solcher Vehemenz herum, dass Zekk den Bewegungen kaum folgen konnte. Boba Fett feuerte ununterbrochen aus beiden Blastern und traf dabei einen Allianz-Soldaten nach dem anderen. Er mähte sie regelrecht nieder, ohne das geringste Erbarmen, während sie wie geschockt und zu keiner Gegenwehr fähig verharrten.


  Zekk vergeudete keine Zeit mit Fragen, sondern stellte sich an Fetts Seite und unterstützte ihn mit seiner Waffe. Er fand Ziele, die der andere Prämienjäger noch nicht ins Visier hatte nehmen können.


  Danach herrschte eine widernatürliche Stille in dem rauchgefüllten Korridor, in dem sich Boba Fett in siegesgewohnte Pose geworfen hatte. Von der Decke rieselte Gesteinsstaub und fielen kleinere Brocken herab.


  Der ätzende Geruch von geschmolzenem Metall brannte in Zekks Nase. Wie erstarrt stand er da.


  Lowie hielt immer noch sein Lichtschwert erhoben und wusste offenbar nicht, wie er sich verhalten sollte. Raynar war hinter Zekk und Lowie direkt in die Kampflinie getreten  aber es war kein Streiter der Allianz mehr am Leben, der ihm gefährlich werden konnte.


  Zekks Staunen wich Verachtung. Erbost blickte er in den dunklen Visierschlitz im Helm des Prämienjägers. »Wann sind Sie übergelaufen? Was hat Sie dazu gebracht, die Fronten zu wechseln?«


  Lowie artikulierte sein Misstrauen ebenfalls.


  Raynar rief: »Ich dachte, Sie stehen bei Nolaa Tarkona in Lohn und Brot? Sie hat Sie doch gut bezahlt, um meinen Vater zu jagen!«


  Fett wandte sich ihm zu. »Nolaa Tarkona wollte die Koordinaten dieses Asteroiden. Die gab ich ihr. Damit war die Sache für mich erledigt.«


  Zekk starrte verwundert drein und erinnerte sich, wie Boba Fett einmal referiert hatte, dass sämtliche Verpflichtungen dem Auftraggeber gegenüber endeten, sobald die versprochene Prämie beglichen worden war.


  »Und was hat Sie danach bewogen, sich auf unsere Seite zu stellen? Ein Anflug von moralischer Verantwortung etwa, von Skrupel?« Er hob die Augenbrauen.


  Fett schüttelte unmerklich den behelmten Kopf. »Ein Prämienjäger ergreift nicht Partei.«


  »Warum sind Sie sonst hier?«, fragte Raynar. Röte färbte seine Wangen.


  »Tyko Thul hat mich angeheuert. Er setzte eine hohe Belohnung dafür aus, falls es mir gelänge, dich und deinen Vater sicher von diesem Asteroiden wieder wegzubringen.«


  Raynar ließ den Kopf hängen. Auch Zekk fiel es schwer, die passenden Worte zu finden.


  »Sie kommen zu spät, Boba Fett«, sagte er. »Bornan Thul ist an der Seuche gestorben.«


  Fett gab sich unbeeindruckt. »Dann werde ich zumindest den Rest meines Auftrags erfüllen und mich um Raynars Überleben kümmern. Ich werde euren Rückzug decken. Kann ich mich darauf verlassen, dass ihr es dann zu eurem Schiff schafft?«


  Zekk musterte den maskierten Mann voller Argwohn. »Es bereitet Ihnen keine Gewissenskonflikte, sich Ihre nächste Prämie vom Erzfeind Ihres vorherigen Arbeitgebers abzuholen?«


  Boba Fett straffte sich, als wäre es unter seiner Würde, überhaupt Antwort auf eine solch törichte Frage zu geben. »Es ist nicht meine Aufgabe, über richtig oder falsch zu befinden. Ich erledige nur meinen Job.«


  Zekk richtete sich nun ebenfalls kerzengerade auf. Ab diesem Moment wusste er, dass er mehr Größe besaß als Boba Fett. In jeder Hinsicht.


  »Ich glaube, ich bin doch nicht für die Arbeit eines Prämienjägers geschaffen«, sagte er. »Ich bin nicht bereit, ein Kopfgeld, ganz gleich welcher Höhe, für mich zwischen Recht oder Unrecht entscheiden zu lassen.«


  Boba Fett einfach stehen lassend schritt er gemeinsam mit Lowie und Raynar den letzten Korridor entlang, der sie noch von der Lightning Rod und ihrer erfolgreichen Flucht von diesem Asteroiden trennte.
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  Es drehte Raaba fast den Magen um, als die Motoren der Rising Star vollen Schub erzeugten und sich das Schiff von den Andockklammern der Asteroidenstation löste.


  Es hatte den Anschein, als ob ihnen die Flucht gelingen könnte. Aber etwas stimmte auf furchtbare Weise mit ihrer Führerin nicht.


  Nolaa Tarkona hustete schon wieder und ihr blasses Gesicht war von ölig glänzendem Schweiß bedeckt. Ihr einziger noch verbliebener Kopfschweif krümmte und wand sich unter schmerzhaften Krämpfen. Während das Schiff bereits über der felsigen Oberfläche des Asteroiden schwebte, beobachtete Raaba die Twi'lek-Frau aus verengten Augen.


  Nolaa atmete schwer. Ihr Blick war fiebrig, brannte fanatischer als je zuvor.


  »Beeil dich!«, keuchte sie. »Wir müssen zur Armada aufschließen! Der Moment unseres größten Triumphs ist nah! Mach jetzt keine Fehler mehr…«


  Aber Raaba konnte sich nicht der Wahrheit versperren, die sie mit ihren eigenen Augen zu sehen vermochte: Nolaa war den Viren des Imperators ausgesetzt gewesen. Eine der furchtbaren Krankheiten hatte den menschlichen Bornan Thul dahingerafft, eine andere war Rullak zum Schicksal geworden  und nun gab es kaum noch einen Zweifel, dass sich auch Nolaa Tarkona mit etwas angesteckt hatte.


  Raaba schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. Aber in ihrem Schädel rumorte weiter die alles entscheidende Frage, die sie schließlich an Nolaa richtete: »Wie viele Seuchen wurden im Depot des Imperators freigesetzt?«


  Die Twi'lek-Frau wirkte überrascht. »Drei, vier, vielleicht ein Dutzend. Was macht es aus? Eine ganze Menge Behälter wurden zerstört.« Nolaa griff unter ihren Umhang und zog kleine verschlossene Ampullen heraus, die mit den Worten MENSCHEN-SEUCHE, SCHNELL WIRKEND etikettiert waren.


  »Begreifst du immer noch nicht?«, fragte sie. »Wir haben bekommen, was wir wollten. Das Mittel, um unsere Feinde ein für alle Mal zu vernichten!«


  Raaba sträubte sich das schokoladenbraune Fell. Sie nahm einen tiefen Atemzug, machte zumindest den Versuch, aber sie musste so heftig husten, dass ihr schwindelig wurde.


  Plötzlich dämmerte es Raaba, was geschehen war.


  Sie hatte ihre Führerin aus der Seuchenkammer herausgeholt, aber um welchen Preis? Zweifellos war die Twi'lek-Frau bereits erkrankt und würde vielleicht an dieser Krankheit, mit der sie sich in der Station angesteckt hatte, sterben.


  Nolaa war sowohl menschen- als auch quarrenspezifischen Erregern ausgesetzt gewesen. Es war zwar ihre erklärte Absicht, jeden Menschen in der Galaxis zu töten, trotzdem hätte sie erkennen müssen, dass sie in ihrem Zustand auch jeden Quarren und jeden Twi'lek einer unkalkulierbaren Gefahr aussetzte, sobald sie mit ihnen in Kontakt kam… Nolaa war mit einer unbekannten Anzahl von Viren behaftet und würde damit zur Armada der Allianz zurückkehren…


  Raaba erbebte innerlich. Sie rang wieder nach Luft, aber das Atemholen fiel ihr noch schwerer als zuvor.


  Als sie die Seuchenkammer betreten hatte, um ihre Führerin zu retten, hatte sich Raaba womöglich selbst mit einer bösartigen Krankheit infiziert, einem für Wookiees tödlichen Erreger. Vielleicht war sie längst selbst verdammt…


  Mit zitternden Klauenhänden versuchte Nolaa Tarkona, die Instrumente zu bedienen, für die der Kopilot zuständig war. Sie versuchte, die Rückkehr zur Armada zu beschleunigen.


  Spätestens da begriff Raaba, dass die Zeit für eine Entscheidung gekommen war.


  


  Jaina, Jacen und Tenel Ka platzierten ihre letzten Sprengsätze in Rekordzeit. Dann erst begaben sie sich ins Cockpit der Rock Dragon.


  MTD hatte gerade eine Nachricht von Lowie, Zekk und Raynar an die Lightning Rod übermittelt, um die anderen jungen Jedi-Ritter darüber zu informieren, dass sie sich nun anschickten, den Asteroiden zu verlassen. Auch die Kunde von Bornan Thuls Tod hatte er weitergegeben.


  In dieser Situation blieb ihnen wenig Zeit für Trauer. Erst musste die Schlacht um das Seuchendepot entschieden werden.


  Wie ein lange eingespieltes Team nahmen sie gemeinsam die nötigen Schaltungen vor, schlossen die Schleuse und programmierten mit flinken, von der Macht inspirierten Fingern den anstehenden Kurs.


  »Noch fünfzehn Sekunden«, meldete Tenel Ka mit fester Stimme und wies damit auf die kurze Zeitspanne hin, die ihnen bis zur Explosion der in der Station hinterlassenen Bomben noch blieb.


  »Fünfzehn Sekunden? Okay!«, murmelte Jacen.


  »Wir haben's gleich…« Jaina leitete volle Energie in den Impulsantrieb, während Tenel Ka den Countdown abzählte: »Zehn, neun…«


  Tenel Ka hieb auf den Schalter, der die Verbindung zwischen der Rock Dragon und dem Dock löste.


  »… acht, sieben, sechs…«


  »Haltet euch fest. Es wird ein wenig unsanft zugehen!«, warnte Jaina.


  »… fünf, vier, drei…«


  Die Triebwerke der Rock Dragon heulten auf, als das hapanische Schiff abzuheben begann. »Lasst uns einfach von hier verschwinden«, seufzte Jacen.


  »… zwei… eins…«


  Die Rock Dragon verließ die Rampe und stieg höher.


  »…Null!«


  Obwohl die Rock Dragon keinen Kontakt mehr mit dem Asteroiden hatte, schien sich der Boden um das Schiff herum zusammenzufalten.


  Eine der Kuppeln barst in einem Hagel von Splittern aus Transparistahl, die sekundenlang jeden Blick auf die Umgebung der Rock Dragon verwehrten.


  Das Schiff wurde von etwas getroffen und geriet ins Trudeln.


  »Schilde hoch!«, blaffte Jaina ihren Bruder an. »Sofort!«


  Jacen gehorchte, hangelte sich zu den Kontrollen vor. Keiner von ihnen hatte mehr Gelegenheit gehabt, sich anzugurten. Der Schlag, von dem das Schiff getroffen worden war, hatte sie aus den Sitzen gehoben.


  Während sie selbst bemüht war, die volle Kontrolle über die Rock Dragon zurückzuerlangen, schrie Jaina: »Ihr müsst mir helfen! Wir müssen mehr Abstand zwischen uns und das Inferno bringen!«


  Tenel Ka berührte Jainas Geist mit ihrem eigenen und fühlte, wie sich auch Jacens mentale Kraft mit ihnen vereinte. Der Zusammenschluss ihrer Jedi-Sinne erzeugte so viel Macht, dass es ihnen gelang, das Schiff regelrecht von dem Asteroiden weg zu katapultieren.


  Ehe sie sich versahen, befand sich die Rock Dragon in sicherer Distanz zu dem Asteroiden und bereits auf halbem Weg zur Flotte der Neuen Republik.


  Kurz darauf stöhnte Jacen: »Oh-oh!«


  Er kommentierte damit den Umstand, dass sich ein allzu bekanntes Schiff in den unmittelbaren Erfassungsbereich ihrer Sichtschirme schob: die Rising Star.


  Raabas Schiff.


  


  Die vereinigten Streitkräfte der Neuen Republik und die hinzugestoßene Händlerflotte waren immer noch damit beschäftigt, die Schiffe der Allianz in Schach zu halten. Doch schon jetzt war der nächste erforderliche Schritt für Han Solo klar. » Chewie, wir werden dafür sorgen, dass nie wieder jemand in die Versuchung kommt, sich dieses tödliche Sammelsurium von Seuchen unter den Nagel reißen zu wollen!«


  Wie auf Stichwort drang eine Stimme aus dem Funk, die launig erklärte: »Hier Zekk! Ich rufe die Flotte der Neuen Republik! Wenn ihr bitte noch abwarten wollt, dass sich auch die Rock Dragon aus dem Schlamassel befreit hat, dann wäre es nett von euch, wenn ihr den Asteroiden danach unverzüglich als Zielscheibe benutzen würdet…«


  Han ging sofort auf Sendung. »Vorschlag dankend angenommen, Zekk. Du bist herzlich eingeladen, in den Hangar einer unserer Fregatten einzufliegen. Kommandanten rot und silber, zieht eure Schiffe hinter dem Falken zusammen und folgt mir. Wir packen es an!«


  


  Raaba flog mit der Rising Star ein Manöver, um der Rock Dragon auszuweichen.


  »Was soll das?«, keifte Nolaa Tarkona sofort. »Schieß sie einfach ab und bring mich endlich zur Armada!«


  Eine neue Hustenattacke schüttelte sie.


  Raaba richtete ein tadelndes Knurren an ihre Führerin. Wusste Nolaa nicht, wie viele Menschen heute schon gestorben waren? Niemand konnte sicher sagen, welchen Erregern sie beide im Seuchendepot des Asteroiden ausgesetzt gewesen waren. Wenn sie nun zur Flotte zurückkehrten, riskierten sie es, jedes einzelne treue Mitglied der Allianz anzustecken und zum Tode zu verurteilen  welchen Nutzen hätte dann noch der Tod aller Menschen für sie gehabt?


  All diese Fragen richtete Raaba an Nolaa Tarkona.


  »Solche Sentimentalitäten sind etwas für Dummköpfe«, keuchte Nolaa. Sie fröstelte nicht nur der Kälte wegen, die mehr und mehr Besitz von ihrem Körper ergriff. Auch Wut und Hass lösten krampfartige Reaktionen in ihr aus. »In jeder Revolution gibt es Märtyrer, wenn es gilt, Tyrannen zu stürzen und der Mehrheit der Bevölkerung eine Zukunft zu schenken…«


  Sie wollte noch mehr krächzen, aber in diesem Moment drang eine Stimme aus dem Funk. Es war Jacen.


  »Raaba, kannst du mich hören? Wenn du Hilfe brauchst, können wir dich an Bord nehmen!«


  Nolaa Tarkona unterbrach die Verbindung.» Oh, klingt das nicht herrlich?«, höhnte sie dann. »Los, nimm das Angebot ruhig an! Damit hätten wir den Anfang schon getan, um die Seuche unter den Menschen zu verbreiten  mit diesen Jedi-Rittern als unseren ersten Opfern!«


  Tief in Raabas Brust bildete sich ein Grollen der Entrüstung, es klang wie ein Geysir, der kurz davor stand, eine weitere kochend heiße Fontäne auszuspeien.


  Raaba fühlte sich beschämt, weil sich Menschen  Lowies Freunde  selbst nach allem, was sie ihnen angetan hatte, noch um sie sorgten.


  Sie boten ihr sogar in einer solchen Situation Hilfe und Zuflucht an!


  Aber mit einem hatte Nolaa Tarkona durchaus Recht gehabt: Jede Revolution fraß ihre Kinder, und Raaba schuldete der Allianz auch jetzt noch unverbrüchliche Treue. Ihr großes Idol lag im Sterben und sie konnte Nolaa nicht im Stich lassen.


  Die Twi'lek-Frau aktivierte die Funkverbindung wieder. Erneut war Jacens Stimme zu hören: »He, Raaba, warum antwortest du nicht? Geht es dir gut? Brauchst du Hilfe?«


  Inzwischen bedeckten die Schiffe der Neuen Republik den Asteroiden mit einem Bombenteppich und unaufhörlichem großkalibrigem Laserfeuer. Eine Stationskuppel nach der anderen explodierte und ließ ihre Atmosphäre ins Weltall entweichen. Raaba wünschte sich, sie hätte auch ein Ventil öffnen können, um den Druck abzulassen, der in ihr herrschte.


  »Ja, wir kommen, wir nehmen das freundliche Angebot an!«, soufflierte Nolaa Tarkona.


  Kehlig knurrend schüttelte Raaba den Kopf und fällte ihre Entscheidung. Ihre langen Wookiee-Finger huschten über das Instrumentenbord des Sternengleiters und setzten einen Kurs, der sie noch weiter von dem Asteroiden wegbrachte.


  Mit wachsender Geschwindigkeit jagten sie der Armada der Allianz entgegen. Raaba erlaubte sich, eine einzige Nachricht an die Rock Dragon abzusetzen. Kein Spruch, sondern lediglich ein knappes codiertes Signal. Dann verließ sie das Normalkontinuum. Die Rising Star mit Raaba und Nolaa Tarkona an Bord wechselte in den Hyperraum.


  Hinter ihnen verging der Depot-Asteroid des Imperators, der dem konzentrierten Punktbeschuss einer ganzen Flotte nicht länger widerstehen konnte. Gleißendes Licht hüllte ihn noch einmal in eine novahelle Aura, ehe er für immer und ewig zu einem dunklen Nichts zusammenschrumpfte und verglühte.


  


  Boba Fett verließ an Bord der Slave IV die Ebene des Asteroidengürtels und studierte noch eine Weile zum Zeitvertreib die unter ihm tobenden Gefechte. Tyko Thul hatte Fett fürstlichen Lohn für seine Mühen in Aussicht gestellt, und eine der vereinbarten Prämien war ihm gewiss.


  Die Leidenschaft, mit der sich manche Lebewesen für eine Sache zu opfern bereit waren, würde sich ihm nie erschließen. In seinen Augen war dies eine furchtbare Energieverschwendung, deren Nutzen in keinem Verhältnis zum Verlust stand.


  Aber es war nicht seine Aufgabe, dies zu verstehen.


  Jeglichen Kontakt mit anderen Schiffen meidend verließ Fett schließlich den Ort des Geschehens. Es würde nicht lange dauern, bis ihn ein neuer Auftrag lockte…
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  Über die nächsten Stunden hinweg trieben die Schiffe der Händler, die sich zur Flotte der Neuen Republik gesellt hatten, auch noch die letzten versprengten Reste der feindlichen Armada zusammen. Für Raynar verstrich diese kritische Zeit bei aller Aufregung so schleppend, als würden Jahre vergehen.


  Er wäre ihm wie eine Gnade vorgekommen, wenn die Trauer über den Tod seines Vaters ihn während der Stunden, die er auf das Ende der Schlacht wartete, in einen Zustand unbewussten Dahindämmerns versetzt hätte.


  Er sehnte sich danach, an Bord der Tradewyn gehen und mit seiner Mutter sprechen zu können. Er wollte ihr verständlich machen, warum sein Vater getan hatte, was er glaubte tun zu müssen.


  Bis dahin jedoch durchlebte Raynar jeden qualvollen Moment des Wartens wie eine Ewigkeit.


  Wie würde seine Mutter die Nachricht aufnehmen, dass, nach Monaten vergeblicher Suche, aber immer wieder aufflammender Hoffnung, Raynar nicht in der Lage gewesen war, das Leben seines Vaters zu schützen?


  Im Hangar des calamarianischen Schiffes weigerte sich Raynar sogar, die Lightning Rod zu verlassen. Er konnte es nicht ertragen, jemand anderem zu begegnen als seiner Mutter. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an ihren Schmerz  und seinen eigenen.


  Zekk kam und ging, jedes Mal informierte er Raynar über den neuesten Stand der finalen Geplänkel zwischen der Armada der Allianz und ihren eigenen Kräften. Raynar hörte Zekks Stimme, ohne zu verstehen, was er sagte. Sogar die Meldung, dass Nolaa Tarkona entkommen sei, bedeutete ihm nicht wirklich etwas. Sein Verstand realisierte es ohnehin nur schwach, da er sich hinter Mauern aus Leiden zurückgezogen hatte.


  Raynar nahm auch nur beiläufig Notiz davon, dass Lowie die Lightning Rod ebenfalls nicht verließ und sich stattdessen unentwegt irgendwo in seiner Nähe herumtrieb. Der Wookiee ließ Raynar nicht aus den Augen, sprach ihn jedoch auch nicht an. Später besuchten noch Jacen, Jaina und Tenel Ka ihren Freund, nicht gleichzeitig, sondern einer nach dem anderen.


  Zu Ranyars großer Erleichterung versuchten die jungen Jedi-Ritter nicht, ihn aufzuheitern, und drängten ihn auch nicht, mit ihnen zu reden. Sie kamen einfach nur zu ihm, legten ihm eine Hand auf den Rücken oder die Schulter und zogen sich danach wieder schweigend zurück.


  Aber mit jeder Berührung eines Freundes spürte Raynar, wie der Schmerz nachließ. Frieden, getragen von der Macht, durchströmte ihn, und obwohl seine Trauer nicht weniger wurde, merkte er, dass er sich ihr jetzt stellen und sie akzeptieren konnte.


  Als Zekk mit der Nachricht zurückkehrte, dass die Kämpfe im Weltraum nun endgültig eingestellt worden seien und es keine Risiken mehr berge, ihn hinüber zur Tradewyn zu bringen, war Raynar bereit, seiner Mutter zu begegnen.


  


  Aryn Dro Thul und Onkel Tyko fanden sich im Hangar der Tradewyn bei der Lightning Rod ein, nur Sekunden nachdem Luftdruck und Atmosphäre in dem gewaltigen Raum wieder hergestellt waren.


  Aryn Dro Thuls mitternachtsblaue Robe kleidete sie mit der Würde einer Königin. Ein einziger Blick bewies Raynar, dass sie bereits vom Tod ihres Mannes erfahren hatte. Sie hatte die bunte Schärpe des Hauses Thul als Zeichen ihrer Trauer um den linken Arm geschlungen. Normalerweise wurde sie um die Taille getragen. Die Bitterkeit und Melancholie ließen sie noch majestätischer erscheinen.


  Tyko Thuls Mondgesicht war tränennass; auch er trug seine Schärpe am linken Arm.


  Raynar schritt langsam die Rampe der Lightning Rod hinunter. Dann schlossen sich, wie in einer perfekt einstudierten Choreographie, seine Mutter, sein Onkel und er zu einem engen Kreis zusammen und schlangen die Arme umeinander.


  »Du hattest Recht, was deinen Vater angeht«, sagte Tyko mit ergriffener Stimme. »Er war ein großer Mann.«


  »Ich bin so stolz auf ihn, für das, was er getan hat«, fügte Aryn hinzu. »Und auf dich.«


  Sie zog eine weitere Schärpe des Hauses Thul aus einer Falte ihres Gewandes und hielt sie Raynar entgegen. Er nahm den farbenprächtigen Streifen Tuch und band ihn sich mit ernster Miene um den linken Ärmel seiner Jedi-Robe, um seinem Vater die verdiente Ehre zu entbieten.


  Ein Geräusch veranlasste Raynar, sich umzudrehen, und er sah, dass Zekk neben die Lightning Rod getreten war.


  »Ich wollte mich nur verabschieden«, sagte der dunkelhaarige junge Mann. »Du bist hier in den allerbesten Händen, Raynar.«


  Seine Mutter nickte. »Wir werden ihn zurück zur Jedi-Akademie bringen, sobald er sich dazu bereit fühlt. Zunächst werden wir gemeinsam für seinen Vater die Zeremonie der Wasser begehen. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Zekk  für alles, was Sie getan haben.«


  »Wir alle danken Ihnen«, sagte Tyko Thul.


  »Werde ich dich auf Yavin 4 Wiedersehen?«, fragte Raynar. »Wenn ich dorthin zurückgehe?«


  Zekks riss seine smaragdgrünen Augen auf, als würde ihn diese Frage völlig überraschen. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Ich muss mir erst über einiges klar werden…«


  


  Im Verlauf der folgenden Woche herrschte größerer Trubel auf Coruscant, als Jaina ihn jemals zuvor erlebt hatte. Delegationen wurden eingeladen und von jeder intelligenten Spezies der Galaxis entsendet, die ein Bündnis mit der Allianz der Vergessenen eingegangen war. Kur, die neue Galionsfigur der Regierung von Ryloth, schickte gleich zwei Repräsentanten seines Volkes: einen Twi'lek-Mann und eine Twi'lek-Frau.


  Jainas Mutter opferte, von wenigen Stunden abgesehen, jeden Tag ihre Zeit für lange Gespräche mit den neuen Delegierten. Man traf sich zu Einzelgesprächen und zu Konferenzen. In den wenigen Stunden, die ihr noch ganz allein gehörten, versuchte Leia, den nun permanent fehlenden Schlaf nachzuholen.


  Die jungen Jedi-Ritter verbrachten fast ebenso viel Zeit wie Leia damit, Botschafter ferner Welten auf der Zentralwelt der Neuen Republik willkommen zu heißen oder aktuelle Berichte über die Allianz an den Senat abzufassen.


  Lusa und Sirra, die von Ryloth zurückgekehrt waren, hatten ihre Darstellung der dortigen Verhältnisse abgegeben, und das Gleiche taten Master Skywalker und die anderen Mitglieder des Inspektorenteams.


  Gewissenhaft wurden die früheren Mitglieder der Allianz über ihren Kenntnisstand hinsichtlich des wahren Charakters der Organisation befragt. Man wollte ihre Beweggründe für den Beitritt ermitteln, den Nutzen, den sie sich davon erhofft hatten.


  MTD fungierte bei alledem als unermüdlicher Dolmetscher, was ihm endlich einmal die Gelegenheit bescherte, unter Beweis stellen zu können, womit er sich sonst so gerne brüstete: dass er nämlich über sechzehn Kommunikationsformen fließend beherrschte.


  Zum Ende der Woche hin wurde schließlich ein gemeinsamer Rat aus unabhängigen planetaren Regierungen gebildet. Eine jede Spezies würde fortan auf jedem Planeten, der die Charta unterzeichnet hatte, Botschaften unterhalten. Diese Charta beinhaltete auch ein Abkommen zur gegenseitigen Hilfeleistung auf wirtschaftlicher Ebene und im Falle drohender Konflikte.


  Aryn Dro Thul kündigte an, dem neuen Rat und seinen Botschaftern ihre Handelsflotte zur Verfügung zu stellen, wann immer sich dies als nötig erweisen sollte, und Tyko Thul sicherte den jederzeitigen Zugriff auf die Ressourcen von Mechis III zu, wo vollautomatisierte Fabriken Droiden aller Art produzierten. Die hapanische Regierung schließlich stellte dem Rat großzügige finanzielle Unterstützung in Aussicht.


  Ein jeder war in diesen Tagen vollauf beschäftigt, und als Leia Lowies Schwester Sirra darum bat, vermittelnd zwischen den untereinander zerstrittenen Planeten tätig zu werden und jegliche künftige Verletzung der Rechte ganz egal welcher Spezies sofort zu melden, hätte es Lowie nicht stolzer machen können, wenn seine Schwester plötzlich zur Staatschefin ernannt worden wäre.


  Doch letztendlich, nach Wochen umwälzender politischer Beschlüsse, waren die jungen Jedi-Ritter froh, nach Yavin 4 aufbrechen zu können.
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  Wieder zurück auf dem Dschungelmond saß Lowie bequem in der Krone eines Massassibaumes, schaute zum nächtlichen Firmament empor und dachte über die letzte Nachricht nach, die Raaba ihm von der Rising Star übermittelt hatte.


  Die Mitteilung beinhaltete weder Text noch Hologramm  nur eine ungewöhnliche Abfolge altmodischer morseähnlicher Signale, untermalt von statischen Störgeräuschen.


  Dennoch hatte Raaba sicher sein können, dass er die ebenso simple wie dramatische Botschaft verstehen würde: »Falls ich überlebe«, bedeutete sie, »werde ich dich eines Tages wiederfinden!«


  Lowie lehnte sich zurück und verfolgte die Spur einer Sternschnuppe, die über den Himmel zog.


  Er wusste, dass er Geduld brauchen würde.


  Viel, viel Geduld.


  


  Raynars Hand zitterte leicht, während er Master Skywalkers Blick suchte. Selbst jetzt noch war er sich nicht sicher, was er wirklich wollte, wusste er nicht, ob er den Mut aufbringen würde… oder ob er überhaupt würdig war.


  Die Augen des Jedi-Meisters ruhten ernst, aber wohlwollend auf ihm. Dann nickte er aufmunternd. »Fang an, Raynar.«


  Etwas ungeschickt, weil seine Hände rutschig vom Schweiß waren, brachte Raynar seinen Daumen in Position und drückte den Knopf. Mit einem knisternden Wusch! baute sich die Energieklinge, die wie poliertes Zinn leuchtete, aus dem Schaft des neu konstruierten Lichtschwertes heraus auf.


  »Eine ausgezeichnete handwerkliche Arbeit«, erkannte Master Skywalker an. »Ich habe schon gesehen, wie geschickt du mit den Übungsschwertern umzugehen vermagst. Möchtest du, dass ich Tenel Ka bitte, mit dir zu üben?«


  Raynar erbleichte. »Jetzt?«


  Der Jedi-Meister schmunzelte in sich hinein. »Vielleicht willst du lieber mit Jacen anfangen. Aber später. Vorher habe ich noch eine Überraschung für dich. Wir haben eine neue Schülerin auf der Jedi-Akademie bekommen und ich dachte, dass du sie ein wenig herumführen könntest.« Mit diesen Worten trat er einige Schritte zurück und öffnete eine Tür.


  »Lusa!«, rief Raynar, als das Zentaurenmädchen in der Öffnung erschien. »Ich dachte, du hättest dich für die Arbeit im Rat entschieden…«


  Lusa warf ihre zimtfarbene Mähne zurück und zuckte viel sagend mit den Schultern. »Ich habe Master Skywalker gebeten, mir alles über meine Gabe und meine Verbindung zur Macht beizubringen.«


  Raynar war sprachlos. Sein Mund stand offen vor Staunen.


  »Ich denke, dass du dein Lichtschwert noch einmal wegstecken kannst«, sagte Master Skywalker. »Wir haben später noch alle Zeit der Welt dafür.«


  Raynar löste sich aus seiner verblüfften Starre und deaktivierte das Lichtschwert. »Ich…«, setzte er an, blinzelte zu Lusa hinüber und versuchte, das Chaos in seinen Gedanken zu ordnen.


  »Würdest du gerne spazieren gehen?«, fragte das Zentaurenmädchen. »Ich kenne da einen wunderschönen Wasserfall.«


  


  Auf einem kleinen namenlosen Planeten, weit draußen in diesem auf kaum einer Karte verzeichneten Sektor, schichtete Raaba Steine auf Nolaa Tarkonas Grabhügel.


  Sie sammelte sie am Fuß des Berges, wo ihr Lager aufgeschlagen war, allein  außer ihr gab es kein anderes intelligentes Wesen auf dieser Welt. Mit ihren kräftigen Wookiee-Pranken hob sie die Felsbrocken auf und stapelte sie dort, wo sie die Twi'lek-Führerin begraben hatte, übereinander.


  Nolaa Tarkona war tags zuvor an der Seuche gestorben.


  Raaba war hierher geflogen, eher von ihrem Instinkt geleitet als von irgendeiner Sternenkarte, und hatte ihren Gleiter in der Nähe einiger bewohnbarer Höhlen auf diesem stillen Planeten gelandet. Nolaas Zustand hatte sich rapide verschlechtert. Von Tag zu Tag hatte die grausame Seuche ihren Körper schlimmer verheert. Ihr Immunsystem hatte kein Mittel dagegen gefunden. Sie hatte sich hin und her gewälzt und, bereits fantasierend, darauf bestanden, dass Raaba sie zurück nach Coruscant bringen sollte, wo sie eine optimale medizinische Versorgung erhalten wollte.


  Raaba hatte sich geweigert. Das Risiko, die kranke Twi'lek-Frau irgendwohin zu bringen, wo sie noch andere anstecken und ins Verderben reißen konnte, war ihr zu groß gewesen. Die teuflische Seuche, von krankhaften imperialen Wissenschaftlern entwickelt, durfte sich nicht weiter ausbreiten. Sie hatte sich als tödlich erwiesen für Twi'leks; aber niemand garantierte, dass andere Rassen davor geschützt waren.


  Raaba wollte nicht die Probe aufs Exempel machen. Ganz auf sich allein gestellt, hatte sie Nolaa bis zuletzt gepflegt.


  Die schokoladenbraune Wookiee hatte am eigenen Leib Symptome einer Krankheit zu spüren bekommen: Fieber, hämmernde Kopfschmerzen, Muskelkrämpfe. Ganze Büschel ihres Fells waren ihr ausgefallen und Raaba war schon überzeugt gewesen, Nolaa Tarkona in den qualvoll langsamen Tod folgen zu müssen. Am Ende aber hatte ihre starke Konstitution die Krankheit besiegt.


  Etwa von dem Moment an, da Nolaa gestorben war, hatte sie begonnen, sich spürbar zu erholen. Aber auch jetzt war sie nicht so naiv zu glauben, dass sie damit auch die Krankheitserreger losgeworden war. Wahrscheinlich trug sie immer noch genügend Potential in sich, um andere jederzeit zu infizieren…


  Die Brise frischte auf und pfiff über die schroffen Kanten der unfruchtbaren felsigen Landschaft. Die Luft roch nach glühendem metallischem Staub. Große braune Farngewächse wuchsen hier und da aus Spalten, die aneinander reibenden trockenen Blätter raschelten leise. Die riesige Sonne schimmerte orangefarben in Höhe des Horizonts.


  Raaba wuchtete einen weiteren schweren Stein auf den Haufen. Sie würde ihre Arbeit bald beenden.


  Ihr Sternengleiter konnte ebenfalls mit dem Erreger verseucht sein, so wie ihr eigener Organismus immer noch die Ursache der Krankheit in sich trug. Raaba hatte entschieden, sich selbst unter Quarantäne zu stellen, zumindest für eine Weile. Nachdem sie Nolaas Siechtum erlebt hatte, wollte sie keine Mitschuld an der Verbreitung einer solchen Geißel der Galaxis auf sich laden.


  Sie wollte hier abwarten, so lange, wie es eben dauerte.


  Eine Gruppe größerer Nagetiere mit harten Rückenpanzern verließ ihren Bau in der Felsflanke. Wie Miniatursoldaten standen sie da und beobachteten das seltsame Tun der Wookiee-Frau.


  Raaba warf ihnen nur einen flüchtigen Blick zu, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Arbeit. Sie häufte Stein auf Stein zu einer Pyramide, die die Stelle markierte, an der die Führerin der Allianz bestattet lag.


  Schließlich war das eindrucksvolle Monument, das an all die Ziele und Träume erinnerte, für die Nolaa Tarkonas Name gestanden hatte, fertig gestellt.


  Nolaas Ideal von der Gleichstellung aller Völker besaß auch jetzt noch seine Gültigkeit. Nur die Mittel, derer sie sich bedient hatte, waren zu verurteilen.


  »Ruhe in Frieden, Nolaa Tarkona«, sagte Raaba und spähte über die Spitze des Grabhügels hinweg zum fernen Horizont.


  Die Welt war öde, aber friedlich und still. Ein guter Platz zum Nachdenken, ein guter Platz, um sich zu erholen und zu lernen, die Dinge klarer zu sehen.


  Eines Tages würde sie in die Galaxis zurückkehren, und dann würde sie Lowbacca finden.


  Aber nur, wenn sie sich ganz dafür bereit fühlte.


  


  »Ja, ich bin mir sicher«, sagte Zekk und sah unverwandt in Luke Skywalkers Augen. »Früher war ich noch nicht bereit, aber jetzt bin ich es. Ich brauchte Zeit, um für mich selbst zu begreifen, dass ich die Dunkle Seite nicht anwenden muss, wenn ich es nicht will. Aber ich benötige Ihre Führung, um den richtigen Weg zu finden. Ich bitte Sie, mir zu zeigen, wie ich die helle Seite der Macht nutzen kann, sodass ich endlich ein echter Jedi-Ritter werde.«


  »Hast du immer noch dein Lichtschwert?«, fragte Luke.


  »Nein«, sagte Zekk, »ich habe es verloren, als ich aufhörte, ein Jedi sein zu wollen  unmittelbar nachdem die Schatten-Akademie zerstört wurde. Ich werde… ich werde mir ein neues konstruieren müssen.«


  »Wir werden versuchen, die Fehler der Vergangenheit zu vermeiden.« Luke Skywalker nickte nachdenklich. »Es gab eine Zeit, da wir überhaupt keine neuen Schüler mehr in der Akademie begrüßen konnten  und jetzt sind es gleich zwei am selben Tag. Mein Gefühl sagt mir, dass ein wenig frisches Blut uns gut tun würde.« Sein Blick wirkte wie in weite Ferne gerichtet. »Ja, ich denke, es wurde allerhöchste Zeit.«


  Der Jedi-Meister nahm Zekk bei der Hand. »Ich weiß, wie schwer dir diese Entscheidung gefallen ist. Aber eine wohl überlegte Entscheidung ist sehr viel besser als eine, die voreilig getroffen wird.« Er schenkte seinem neuen Schüler ein schelmisches Lächeln. »Willst du es meiner Nichte sagen oder soll ich lieber…?«


  Zekk grinste verlegen zurück. »Das würde ich lieber selbst tun.«


  


  Sämtliche Angehörige der Jedi-Akademie hatten sich zusammen mit Han und Leia, Anakin, dem alten Peckhum, Dutzenden von Ingenieuren der Neuen Republik und einer hohen Zahl von Würdenträgern versammelt, um den Abschluss der Wiederherstellung des Großen Tempels feierlich zu begehen.


  Nachdem eine Reihe von Ansprachen, Auszeichnungen und üblicher Lobhudeleien in der Aula stattgefunden hatte, bewegte sich die ganze Gesellschaft ins Freie, wo das eigentliche Fest begann.


  Noch während es dauerte, zogen sich die jungen Jedi-Schüler, alte wie neue, zu ihrem Lieblingsplatz am Ufer des breiten Stromes zurück, der am Großen Tempel vorbeifloss.


  Hier plauderten sie ungezwungen, gingen baden oder genossen es einfach ohne viele Worte, wieder zusammen zu sein.


  MTD vergnügte sich mit seinem Jet-Antrieb, umschwirrte seine Freunde oder glitt dicht über der Wasseroberfläche des Flusses dahin.


  Zwischendurch verwickelte Lowie den kleinen Droiden in ausgelassene Planschereien. Lusa und Raynar blieben in Ufernähe und tauschten ihre Erinnerungen an die herben Verluste aus, die sie erfahren hatten  aber sie sprachen auch über die Lektionen, die sie gelernt hatten.


  Tenel Ka und Jacen forderten sich gegenseitig bei Schwimmwettstreiten heraus, während Jaina und Zekk träge im Wasser trieben und diskutierten, welche Materialien am besten für das neue Lichtschwert geeignet sein könnten, das sich Zekk in Kürze bauen wollte.


  Nach vielen Stunden, die sie so bei angenehmem Zeitvertreib verbracht hatten, trafen sie sich alle am Ufer und lachten und scherzten miteinander, bis es dunkel zu werden begann.


  Schwer wiegende Themen wurden jetzt ausgespart. Manchmal schwiegen sie nur zusammen. Dann wieder schwärmten sie von der Rock Dragon, der Lightning Rod, Lowies T-23, den Jedi-Abenteuern und -Legenden, von denen Tionne ihnen erzählt hatte, dem wieder errichteten Tempel und ihren Lieblingsplaneten, auf denen sie schon gewesen waren.


  Nachdem eine Weile Ruhe zwischen ihnen geherrscht hatte, brach Jaina das Schweigen mit den Worten: »Ich frage mich, was als Nächstes auf uns zukommen mag. Glaubt ihr, alle Jedi-Schüler erleben solche Abenteuer wie wir, bevor sie sich Jedi-Ritter nennen dürfen?«


  »Nach allem, was wir schon zusammen durchgemacht haben«, gab Jacen zur Antwort, »bin ich nicht sicher, ob mich noch irgendetwas in der Zukunft überraschen kann.«


  »So«, meinte Tenel Ka und wandte sich zu ihm. »So, so.« Dann küsste sie ihn mit Nachdruck auf den Mund.


  »Und konnte dich das noch überraschen, mein Freund Jacen?«, fragte sie mit funkelnden granitgrauen Augen.


  Lowie verfiel in bellendes Gelächter. Jacens Mienenspiel war einfach zu köstlich.


  Zekk schmunzelte eher still in sich hinein und legte seinen Arm um Jaina. »Ich kann leider auch nicht sagen, was uns die Zukunft noch bringen wird. Aber ich freue mich darauf  und worin ich mir ziemlich sicher bin, ist, dass es bestimmt nie langweilig für uns werden wird.«


  Worauf die anderen wie aus einem Mund riefen: »Und das ist eine Tatsache!«
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